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		Erstes Kapitel

		»Ich glaube, ich muß sie einladen zu kommen. Mir selbst kann es
ja auch nur angenehm sein, sie hier zu haben; aber ich fürchte,
Granby wird die stete Anwesenheit eines jungen Mädchens im Hause
langweilig finden. Drei ist in Indien immer eine dumme Zahl.«

		»Auch anderwärts ist sie bisweilen unbequem,« bemerkte eine
Dame, die vor dem Kamine saß und mit einem verhältnismäßig kleinen
Blasebalg in ein großes Kaminfeuer pustete.

		»Du weißt, was ich meine, Milly,« versetzte die erste
Sprecherin, eine hübsche, etwas blasiert aussehende Frau, die, mit
einem offenen Briefe auf den Knieen, bequem in ihrem Lehnstuhle
lag. »Die Häuser sind hier, und besonders in den Kantonnements,
gewöhnlich nur für zwei Menschen eingerichtet. Die Viktoria und der
Ponywagen bieten nur Platz für zwei, und Frühstück und Mittagessen
lassen sich unter den hiesigen Verhältnissen auch stets am besten
für zwei einrichten. Aber ich würde sehr gern ein junges Mädchen
haben, das ich in der Gesellschaft bemuttern könnte. Es wäre
immerhin ein Lebenszweck und würde mir wieder mehr Lust machen,
Gesellschaften zu besuchen.«

		»Ist das denn nötig?« fragte die Dame mit dem Blasebalge, indem
sie sich der andern mit einem leichten Lächeln über die Schulter
zuwandte.

		»Ja, es ist nötig, du unangenehme kleine Person! Wenn eine Frau
nicht mehr ganz jung und ihre eigene Blütezeit vorüber ist, so
bietet ihr nur eine hübsche, junge Gefährtin noch passende
Gelegenheit, sich an dem Glücksspiele einer Heirat zu beteiligen,
eine Gelegenheit aus zweiter Hand freilich, [bookmark: page4] aber doch immerhin anregend,
während das Leben sonst in einem gewissen Alter nur zu sehr
abgestandenem Sodawasser gleicht.«

		»Das finde ich nicht,« entgegnete die Dame mit dem
Blasebalg.

		»Sollte mich auch wundern. Du bist so energisch und hast so viel
Interesse für andre, widmest dich mit Leib und Seele deinen
Wohlthätigkeitsbestrebungen, beteiligst dich an allen Werken der
Barmherzigkeit und nimmst so lebhaften Anteil an dem Wohl und Wehe
andrer Leute, während mein Interesse und meine Thatkraft kaum über
Granby und meine eigene Person hinausreichen. Ich bin nachgerade so
stumpf und gleichgültig geworden, daß mir selbst die Aussicht,
Mutter Brande auszustechen, keine Lust mehr macht, einen Ball zu
besuchen. Die Dinge würden aber ein ganz andres Gesicht bekommen,
wenn ich eine Nichte zu verheiraten und gut zu verheiraten hätte.
Wie hübsch müßte es sein, andern Mädchen und ihren
pläneschmiedenden Müttern den Rang abzulaufen, wie hübsch, wenn die
besten Partieen am Orte dieser Nichte zu Füßen lägen! Ihr Triumph
würde auch der meinige sein!« Dabei schloß Frau Langrishe langsam
die schweren Lider und schien, nach dem Ausdruck ihres Gesichtes zu
urteilen, gänzlich in diese beglückende Vorstellung zu versinken.
Eine sehr prosaische Frage weckte sie aus ihrer Versunkenheit.

		»Wie alt ist denn deine Nichte?«

		»Ja, laß mich mal überlegen!« rief Frau Langrishe sich
aufrichtend. »Laß mich mal sehen! Unter uns gesagt, ich glaube
fast, sie muß ihre sechsundzwanzig Jahre haben. Wie doch die Zeit
vergeht! Sie ist die Tochter meines ältesten Bruders, der eine sehr
starke Familie hat. Meine Schwester Fanny nahm Lalla vor achtzehn
Monaten zu sich nach Kalkutta, aber Fanny ist jetzt gezwungen, nach
England heimzukehren, und wünscht nun, sie mir zu schicken.«

		»Ich begreife,« gab die Freundin mit einem verständnisvollen
Kopfnicken zur Antwort.

		»So wirst du auch begreifen, daß, da wir beiden Schwestern keine
eigenen Kinder haben, die übrigen Glieder der Familie allezeit
bereit sind, uns mit ihren Sprößlingen auszuhelfen. Ich habe stets
gedankt, habe ihnen immer meine abgelegten Kleider geschickt, aber
ich will dir doch den Brief [bookmark: page5] meiner Schwester vorlesen,« setzte sie hinzu,
indem sie das Papier entfaltete.

		 

		»Chowringhee, den 22. Februar.

		Teuerste Ida!

		Die hiesigen Aerzte behaupten, Richard müsse sofort nach
England. Er ist schon zu lange hier gewesen, und es ist die höchste
Zeit, daß ihn ein andrer Teilhaber der Firma ablöst. Er hat tüchtig
gearbeitet, und es wird nun nötig, daß er einmal ganz ausspannt.
Ich muß ihn begleiten, aber die Sache kommt mir sehr unerwartet.
Ich hatte bereits für die warme Jahreszeit ein Haus in Simla
gemietet, was sich indessen glücklicherweise noch rückgängig machen
läßt; aber was fange ich mit der lieben kleinen Lalla an?

		Das arme Kind kam erst vor anderthalb Jahren herüber und kann
sich mit dem Gedanken, Indien schon wieder zu verlassen, nicht
befreunden, was auch bei der großen Menge ihrer Verehrer und einem
Koffer voll neuer Kleider, den der letzte Dampfer mitbrachte, gar
kein Wunder ist. Ich hatte die Absicht, ihr einen heiteren Winter
zu bereiten und Dick allein nach Hause zu schicken, aber alle meine
Pläne sind mir über dem Kopfe zusammengefallen! Um jedoch auf den
eigentlichen Zweck meines Briefes zu kommen, würdest Du vielleicht
Lalla zu Dir nehmen? Ich möchte sie in keinen andern Händen lassen,
als in denen einer leiblichen Tante, obwohl ich weiß, daß Frau
Monty-Kute vor Verlangen brennt, sie bei sich zu haben. Du würdest
eine sehr amüsante Gesellschaft an ihr finden, denn wo Lalla im
Hause ist, kann niemand verdrießlich sein. Sie ist ein sehr
hübsches Mädchen, mit dem Du Ehre einlegen würdest, hier gilt sie
als die erste Schönheit. Auch singt sie recht hübsch, spielt Banjo
[bookmark: text1]F1 und Guitarre und
tanzt vorzüglich. Was ihr Temperament anbetrifft, so ist nichts im
stande, ihr die gute Laune zu trüben. Woher sie diesen heiteren
Sinn nur haben mag? Ein Familienerbteil ist er nicht. Ich habe sie
nicht ein einziges Mal verstimmt gesehen, und das ist mehr, als man
von Tausenden von jungen Mädchen sagen kann. Ich würde sie Dir auch
recht gut ausgestattet schicken. Unter andern besitzt sie ein neues
Reitkleid, einen neuen Sattel und [bookmark: page6] kann auch, wenn Du das wünschest, ihr
Pony mitbringen. Ich bin überzeugt, liebe Ida, daß Du sie bei Dir
aufnehmen wirst, wenn Du's irgendwie einzurichten vermagst, und daß
Du alles thun würdest, um sie gut zu verheiraten, denn Du weißt:
der arme Eustache hat noch Charlotte und Sophie, die inzwischen
herangewachsen sind, zu versorgen. Auch May ist schon achtzehn. Du
bist ja so klug, umsichtig, verständig und so allgemein beliebt und
überragst mich in jeder Beziehung so sehr, daß ich überzeugt bin,
wenn Du Lalla unter Deine Flügel nimmst, ist ihr Glück gemacht. Da
wir Plätze auf dem ›Paramatta‹ genommen haben, der am 12. abgeht,
bitte ich Dich um Antwort mit wendender Post.

		Deine Dich liebende Schwester

Fanny Crauford.«

		 

		»Fanny hat ganz recht,« fügte Frau Langrishe mit einer leichten
Beimischung von Geringschätzung im Tone hinzu. »Man kann sie
jedenfalls nicht zu den klugen und umsichtigen Frauen rechnen. Sie
ist ein gutmütiges Geschöpf, das sich ganz und gar von seinen
Gefühlen bestimmen läßt, keine Spur von Takt besitzt, bei jeder
Gelegenheit hereinfällt und von allen Seiten mißbraucht wird.
Jedenfalls will ich aber das Pony nicht haben.«

		»Du bist also schon fest entschlossen, das junge Mädchen zu dir
zu nehmen?« fragte die Freundin in halb ungläubigem Tone.

		»Ja,« gab Frau Langrishe zur Antwort, indem sie ihre langen
weißen Hände hinter dem Kopfe kreuzte. »Lalla ist hübsch, amüsant,
gut erzogen, heiter, ich wüßte nicht recht, warum ich diesmal nein
sagen sollte, obgleich ich es bis jetzt immer abgelehnt habe, eine
meiner Nichten zu mir zu nehmen. Als Vorwand diente mir stets, daß
es Granby nicht gern sehen würde. Nun ist aber diese Nichte einmal
in Indien gestrandet, und es würde häßlich aussehen, wenn ich mich
weigerte, ihr förderlich zu sein. Außerdem kommt sie mir gerade
jetzt ganz recht; wir können uns gegenseitig etwas sein. Sie wird
mich amüsieren, mich erheitern und verjüngen, wird sich im Hause
nützlich machen, die Blumen pflegen, notwendige Briefe schreiben,
mir vorlesen, die Nippsachen abstauben, Kaffee und Salat machen,
allerlei kleine langweilige Besorgungen übernehmen und mir außerdem
zu einem [bookmark: page7]
Ruhmeskranze verhelfen, wenn es mir gelingt, in dieser Saison eine
›große Partie‹ zu stande zu bringen.«

		»Und du -- was gedenkst du ihr dafür zu bieten?«

		»Ich biete ihr ein reizendes Heim, werde ihr die angenehmsten
Männer einladen, werde sie überall vorstellen, ihr, wenn nötig,
einige neue elegante Ballkleider schenken, sowie den reizenden
Theaterumhang, der mir zu eng geworden ist.«

		»Oder, besser gesagt, für den du zu dick geworden bist,«
bemerkte die andre mit einer leichten Hebung der Augenbrauen.

		»Milly, du kannst wirklich schrecklich sein!«

		»Und was wird der Major dazu sagen?« fuhr Milly fort, ohne sich
einschüchtern zu lassen.

		»O, Granby wird sich fügen ... aber ich muß mich beeilen,
Fannys Brief zu beantworten und ihr zu sagen, daß ich sehr entzückt
bin, Lalla aufnehmen zu können. Bitte, Milly, sei gut und brühe den
Thee auf, während ich eine Zeile schreibe. Die Post geht um sechs
Uhr ab.«

		Die andre Dame, die sich bisher mit dem Feuer beschäftigt hatte
und nun den Thee aufgoß, war nicht, wie man vielleicht vermuten
könnte, die Herrin, sondern nur eine alte Freundin des Hauses, die
an diesem kalten Märznachmittage zu einem Plauderstündchen gekommen
war. Eine schlanke, kränklich aussehende Erscheinung mit schwarzem
Haar, schwarzen Augen und -- obgleich sie kaum älter als Dreißig
sein mochte -- einem schmalen, von vielen frühzeitigen Fältchen
durchzogenen, vergrämten, sorgenvollen Gesicht. Es fiel keinem
Menschen ein, Frau Sladen hübsch zu finden, aber die meisten Frauen
nannten sie ein »liebes Geschöpf«, und die Männer meinten, sie sei
»eine Person, die alle Hochachtung verdiene«. Durch ihre Eltern
noch sehr jung, ehe sie die Bedeutung des Schrittes recht verstand,
an einen ältlichen Beamten verheiratet, war sie von Stund an die
Sklavin eines selbstsüchtigen, grilligen, reizbaren Mannes
geworden, dessen Horizont nicht über zwei Tische, den Mittagstisch
und den Spieltisch, hinausging und dessen Liebe und Sorge nur
seiner eigenen wichtigen Person galt. Milly Frasers Eltern waren
gerade in Begriff gewesen, Indien zu verlassen, waren ohne Vermögen
und hatten noch eine große Familie zu versorgen, sonst hätten sie
sich wohl besonnen, ihre hübsche Milly (damals [bookmark: page8] war sie noch hübsch), einem
Manne zu geben, der zwar ein gutes Gehalt bezog und dessen Witwe
pensionsberechtigt war, der aber doppelt so alt war, als ihre
Tochter. Hätten sie sich genauer erkundigt, so würden sie außerdem
erfahren haben, daß dieser Mann tief in Schulden steckte und ebenso
wenig einen Freund besaß, als ein Diener längere Zeit im Hause
blieb, und daß, um und um besehen, der arme junge Hastings, der
beim Generalstabe stand und dessen Bewerbung sie so hochmütig
abgewiesen hatten, doch ein ungleich annehmbarerer Schwiegersohn
gewesen wäre. Frau Sladen hatte zwei kleine Mädchen in England
drüben, die unter Fremden, in einem billigen Vorstadtpensionat,
aufwuchsen. Wie oft hatte ihr der Gatte hoch und heilig
versprochen, sie solle »nächstes Jahr« nach England reisen dürfen,
um die Kinder zu besuchen; wenn aber die Zeit kam, verhärtete er
sein Herz, wie ehedem Pharao, der König von Aegypten, und ließ sie
nicht reisen. Wer sollte denn in ihrer Abwesenheit das Haus und die
Leute in Ordnung halten und für seine, des Hausherrn,
Bequemlichkeit sorgen? Er war doch wahrhaftig nicht der Mann, den
man dem guten Willen eines Khansamah (Kochs) überließ. Und
übrigens: woher sollte er denn das Geld zur Reise nehmen? Er hatte
nicht eine Rupie übrig -- für sie.

		Oberst Sladen war, wenn es seine eigenen Interessen betraf, ein
sehr schlauer Mann. Er wußte, daß er nicht beliebt war, daß ihm
aber viele Unannehmlichkeiten um der Frau willen erspart blieben,
die er quälte und rauh behandelte; und ging sie nach England, so
machte das für sein gesellschaftliches und körperliches Behagen
einen großen Unterschied. Trotz dieses unliebenswürdigen Eheherrn
brachte es Frau Sladen fertig, sich im ganzen heiter und meist mit
lächelndem Gesicht zu zeigen. Sie war immer bereit, Kranke zu
pflegen, bei festlichen Gelegenheiten das Klublokal auszuschmücken,
jungen Mädchen bei ihrer Balltoilette zu helfen, ihre jungen
Schmerzen und Sorgen zu teilen und ihnen mit gutem Rate
beizustehen.

		Frau Langrishe dagegen regierte ihren teuren Granby mit fester,
aber anmutiger Hand. Die Partie war in England gemacht worden und
hatte sich in einer Beziehung für beide Teile als Täuschung
herausgestellt, oder -- um ein milderes Wort zu brauchen -- hatte
beiden Teilen eine [bookmark: page9] Ueberraschung bereitet. Hauptmann
Langrishe war durch Ida Paskes hübsches Gesicht, vornehme Art und
glänzende Toiletten bestochen worden, und ihre gänzliche
Nichtachtung des Geldes hatte großen Eindruck auf ihn gemacht. Man
sagte, sie verfüge über ein bedeutendes Einkommen; aber leider
entbehrte dies Gerücht der Wahrheit. Ida gehörte zu einer
kinderreichen Familie, war hübsch, hatte Ehrgeiz, großes
Selbstvertrauen und war achtundzwanzig Jahre alt. Ihre Toiletten
waren nicht bezahlt und ihr ganzes Vermögen bestand in ihrer
angenehmen Erscheinung. Sie ihrerseits hielt den jungen
unbedeutenden Offizier, dessen bleiches, schmales Profil genau
aussah, als sei es aus einer Planke von Tannenholz geschnitten, für
ungeheuer reich. Auch er heuchelte eine große Verachtung des
Geldes, sprach von seiner Meute und seiner Jacht, und da er sofort
nach Indien abreisen mußte, beschleunigte man die Hochzeit. Aber
ehe das glückliche Paar noch Bombay erreicht hatte, waren beide
Teile über ihren Irrtum aufgeklärt. Er wußte, daß seine junge Frau
keinen Pfennig Vermögen besaß, und sie hatte erfahren, daß die
Meute und die Jacht, von denen er gesprochen hatte, geliehen waren,
und daß er, außer seinem Sold, nur über dreihundert Pfund Einkommen
verfügte. Aber beide waren kluge Leute; sie nahmen die Sache von
der besten Seite, und schließlich gelangte Hauptmann Langrishe zu
der Ueberzeugung, daß er bei seiner Wahl dennoch in einen
Glückstopf gegriffen habe. Seine Ida war überaus klug und taktvoll
und hatte hervorragende Talente. Sie verstand sich im höchsten
Grade auf die Kunst, den äußeren Anstand zu wahren, richtete ihrem
Manne eine behagliche, angenehme Häuslichkeit ein, suchte, seinen
Geschmack kennen zu lernen, schmeichelte seinen Schwächen, zeigte
sich ihm stets heiter und liebenswürdig und war elegant gekleidet.
Ihre kleinen, immer nur aus wenigen Personen bestehenden Diners
waren berühmt, die Bereitung ihrer delikaten Zwischenspeisen war
ein Geheimnis zwischen ihr und ihrem Koch, und die Gäste waren
stets sorgfältig gewählt. Sie bestanden meist aus einigen
hochgestellten Männern, anziehenden Frauen und allgemein beliebten
Persönlichkeiten, die den Ruhm ihres feinen Tisches weiter
verbreiteten und ihr das Empfangene mit Zinsen wiedergaben.
Schäbiges Volk und gleichgültige, uninteressante Menschen
erblickten nie das Innere ihres Hauses, [bookmark: page10] dessen Einrichtungen
als ein wahres Muster von Behaglichkeit und Geschmack gelten
konnte. Ihre Toilette war stets gut gewählt und kostbar. Diamanten
glänzten an ihren Fingern und an ihrem Halse, und ihr Auftreten war
so sicher, ruhig und selbstbewußt, daß sie, die doch nur die Gattin
eines einfachen Hauptmanns war, von vielen im Range höher stehenden
Damen ohne Weigerung als ihresgleichen betrachtet und behandelt
wurde, ja daß diese Frauen es sogar duldeten, von ihr in den
Hintergrund gedrängt zu werden. So groß war ihre Geschicklichkeit,
daß man eine Einladung zum Fünfuhrthee bei Frau Langrishe weit
höher schätzte, als die zu einem glänzenden Mittagessen bei einer
weniger wählerischen Wirtin.

		Weder die wütenden Angriffe ihrer Feinde (und sie hatte deren
nicht wenige), noch die gelegentlichen Indiskretionen ihrer Freunde
vermochten, die immer gleiche Gemütsruhe dieser Frau, die durchaus
» grande dame« sein wollte, zu
stören. Es war eine merkwürdige, aber unbestreitbare Thatsache, daß
sie sozusagen immer auf einem Thrönchen saß, daß sie, wohin sie
auch kam, aufs zuvorkommendste begrüßt und bewillkommnet wurde, die
umfänglichste Gastfreundschaft genoß, und daß man sie stets nur mit
Bedauern scheiden sah. Während andre Damen sich im Posthotel
langweilten und in einem elenden Mietskarren herumfuhren, standen
ihr die Kutschwagen der Rajahs zur Verfügung, und sie wurde mit
Aufmerksamkeiten und Einladungen überhäuft. Natürlich genügte das
vielen Leuten, um über sie zu reden und sie sich auf Armeslänge vom
Leibe zu halten. Die Kameraden, die Hauptmann Langrishes
Verhältnisse kannten, wunderten sich, wie er es möglich machte, so
aufzutreten. »Seht nur die Toiletten seiner Frau! Und sie geben die
feinsten Diners im ganzen Ort! Das wird über kurz oder lang zu
einem gehörigen Krach führen!« hieß es. Aber Jahre gingen und
kamen, und kein Zeichen einer solchen Krisis trat ein; denn Granby
Langrishe hatte eine außerordentlich kluge, geschickte Frau, die
sich und ihn vorwärts zu bringen wußte. Sie hatte nicht geruht und
gerastet, bis sie auch ihn in den Vordergrund gedrängt hatte, und
als Preis des feuchten Taues, der in den ausdrucksvollen Augen
seiner Frau stand, so oft sie ihn darauf aufmerksam machte, daß es
ihm noch nicht gelungen sei, sich bei der einen oder andern [bookmark: page11]
einflußreichen Persönlichkeit in die rechte Gunst zu setzen,
erfreute er sich eines wohlgeordneten, eleganten und behaglichen
Haushaltes, verfügte über eine monatliche Einnahme von zweitausend
Rupien und genoß eine dem entsprechende Wertschätzung.

		Ida Langrishe sah nicht im entferntesten wie eine Frau von
vierzig Jahren aus. Sie hatte sich und ihre Schönheit sorgfältig
gepflegt, war nie früh aufgestanden und hatte in den heißen
Tagesstunden niemals Besuche gemacht. Sie war groß, hatte eine
schöne Gestalt, wurde aber in letzter Zeit leider etwas stark. Ihre
feinen Brauen waren schön gezeichnet, ihre Augen von wunderbarem
echten Grau, ihre Züge regelmäßig. Hatte ihr Gesicht einen Fehler,
so lag dieser in dem etwas zu starken Unterkiefer; aber, was auch
der eine oder andre von ihr sagen mochte, so konnte doch keiner
bestreiten, daß sie auffallend hübsch und ebenso klug als hübsch
war. Sie selbst hatte bei ihrer Verheiratung nicht ganz das
erstrebte Ziel erreicht; aber es hätte, wie sie meinte, doch
merkwürdig zugehen müssen, wenn es ihr bei ihrem Verstande, ihrem
Bekanntenkreise und ihrer reichen Erfahrung nicht gelingen sollte,
die Nichte glänzend zu verheiraten.

			[bookmark: foot1]Banjo, das landesübliche zitherartige
Saiteninstrument. (Anmerk. d. Uebers.)


	
		
		Zweites Kapitel

		Die Glasthüren des reizenden Empfangszimmers, in dem sich Ida
Langrishe und ihre Freundin Milly befanden, gingen auf eine tiefe
steinerne Veranda hinaus, die mit Jelängerjelieber und
Passionsblumen umzogen war und eine unvergleichlich schöne Aussicht
bot. Der Vordergrund bestand freilich nur aus einem von gut
gehaltenen Kieswegen durchzogenen Grasgarten und einigen Gruppen
bleicher Winterrosen; aber jenseits der dahinter aufsteigenden, mit
Tannenwald bestandenen Hügel, von denen hin und wieder rote Dächer
herüberlugten, jenseits des Rhododendronthales und einer Kette in
Purpur getauchter Felsspitzen erhoben sich die ewigen Schneeberge
in ihrer wunderbaren, stets von neuem überraschenden Schönheit.
Doch der Wind, der jetzt von dort herüberwehte, war scharf und
kalt. Er hatte von [bookmark: page12] jenen glänzend weißen Zacken und Hängen bis
hierher sechzig englische Meilen zurückzulegen gehabt, kündigte den
fröstelnden Rosen an, daß die Sonne untergegangen sei, und fuhr
rauschend durch die majestätischen Cedern, die sich in dunklen
Linien vom Himmel abhoben.

		Frau Langrishe erhob sich von ihrem Schreibtisch und wandte sich
mit dem vollendeten Briefe in der Hand zu ihrer Freundin zurück,
die noch immer vor dem Kamin saß, ins Feuer blickte und vielleicht
an die Zeit dachte, wo auch ihre Verwandten und Freunde so eifrig
bemüht gewesen waren, ihr einen Mann zu verschaffen.

		»Milly, du kommst ja an der Post vorüber und könntest wohl so
gut sein, diesen Brief für mich aufzugeben,« sagte Frau Langrishe.
»Ich glaube überhaupt, du würdest gut thun, jetzt heimzugehen; denn
es ist bereits spät, die Luft ist kalt und du bist schon
heiser.«

		Mrs. Sladen stand sofort auf. Sie war daran gewöhnt, daß man ihr
Besorgungen auftrug und ihre Gefälligkeit ausnutzte. So streifte
sie denn hastig ihre billigen Handschuhe über, band ihre schäbige
Boa um und griff nach dem Briefe, der Lalla Paske nach Shirani
rufen sollte. Als die Freundin sie zum Abschied küßte, blickte sie
besorgt zu ihr auf und sagte:

		»Nicht wahr, Ida, wenn das junge Mädchen kommt, wirst du sie
nicht als bloße verkäufliche Ware betrachten, die man um jeden
Preis an den Mann zu bringen sucht, sondern ihr, wenn sie nun
einmal heiraten will und muß, erlauben, eine Wahl nach ihrem
eigenen Herzen zu treffen. Bitte, versprich mir das!«

		»Du kleine thörichte, phantastische Person!« rief die andre und
tätschelte sie mit zwei Fingern auf die Wange. »Was für unnütze
Sorgen machst du dir! Als ob man in unsern aufgeklärten Zeiten
junge Mädchen gegen ihren Willen verheiratete.«

		Frau Sladen antwortete nur durch einen unwillkürlichen Seufzer.
Dann verließ sie, ohne ein Wort zu sagen, die Veranda, bestieg
ihren Rickshaw [bookmark: text2]F2, der sich sofort in [bookmark: page13] Bewegung setzte,
und nickte im Davoneilen ihrer hübschen Freundin ein etwas
melancholisches Lebewohl zu. Ida, deren elegante Gestalt einen
Augenblick in der Thüröffnung erschien, rief ihr nach: »Die Post
geht um sechs Uhr ab, du hast gerade noch zehn Minuten Zeit!« Dann
trat sie mit einem leichten Frostschauer ins Zimmer zurück, schloß
die Glasthür und nahm an ihrem behaglichen Kaminfeuer Platz.

		»Die arme Milly!« murmelte sie vor sich hin, während sie ihre
elegant beschuhten Füße wärmte, »die arme Milly! Sie war immer so
sonderbar und sentimental. Eine Wahl nach dem eigenen Herzen! Ja
natürlich, nur muß es eine Wahl auch nach meinem Herzen sein!«

		*

		Milly Sladens Rickshaw war alt; das Verdeck von billigem
amerikanischem Ledertuch, an vielen Stellen schadhaft und
zerschlissen, und die Jampannis trugen, gleich ihrer Herrin, noch
die abgenutzten Kleider vom vorigen Jahre. Als sie den Abhang
hinabeilten, wären sie fast mit einem andern, sehr eleganten, in
C-Federn hängenden Rickshaw zusammengestoßen, der von vier Männern
in blau und gelber Livree in Bewegung gesetzt wurde. In dem Gefährt
saß eine ältliche, wohlbeleibte, flachsblonde Dame, mit hübschem,
behaglichem und stattlichem Doppelkinn. Es war Frau Brande, die
Gattin eines der höchsten Civilbeamten des Bezirks. »Kubbardar,
Kubbardar! Achtung! Achtung!« rief die Dame erschrocken und fuhr
dann, zu Frau Sladen gewendet, fort: »Wie schnell Sie fahren! Aber
freilich, Sie sind nicht schwer. Kommen Sie hier an meine Seite,
liebe Frau Sladen, und erzählen Sie mir, was es Neues gibt. Es ist
in Shirani noch gar zu langweilig. Noch kein Mensch da! Nächstes
Jahr werde ich mich wohl hüten, wieder so früh zu kommen!«

		»Ich glaube aber, daß alle Wohnungen bereits vergeben und
bewohnt sind,« entgegnete die Angeredete freundlich, während die
beiden Rickshaws nebeneinander dahin rollten. »Sogar das
Monasterium und Haddon Hall sind bewohnt.«

		[bookmark: page14] »Was
Sie sagen! Die Kamine rauchen ja dort in einer Weise, daß die
Aermsten, die dort gemietet haben, nur zu bedauern sind.«

		»Ich glaube, der Mieter von Haddon Hall ist ein einzelner Herr,
ein Hauptmann Waring. Er soll das Haus wegen der Nähe des
Offizierkasinos gewählt und für die ganze Saison genommen
haben.«

		»Bei welchem Regiment steht er?«

		»Ich glaube, er ist nicht mehr im Dienst, ist nur für die heiße
Zeit hier und gedenkt, späterhin drüben in Tibet zu jagen.«

		»Also vermögend!« bemerkte die andre.

		»Es scheint so. Man glaubt überhaupt, daß wir eine heitere
Saison zu erwarten haben.«

		»Das glaubt man immer,« versetzte Frau Brande ungeduldig. »Ich
glaube es erst, wenn ich's erlebe. Aber ich höre, daß Frau Kane
einen Bruder erwartet, der Baronet ist. Er ist ein sogenannter
Weltbummler und will sich den Himalajaschnee ansehen. Sie kommen
wohl von der Prinzessin da oben? Ist sie ganz allein?«

		»Ja, zur Zeit ist sie noch allein; aber sie erwartet eine
Nichte, die von Kalkutta kommt.«

		»Eine Nichte?« rief Frau Brande mit einer gewissen Schärfe in
der Stimme. »Was für eine Nichte?«

		»Eine Tochter ihres Bruders, Lalla Paske. Sie soll sehr hübsch,
sehr gut erzogen und ein in jeder Beziehung angenehmes junges
Mädchen sein.«

		»Das bedarf keiner Erwähnung,« entgegnete die alte Dame im Tone
tiefster Verachtung. »Ida Langrishe würde sich schwerlich mit einer
häßlichen Nichte behaften. Was wird sie nun für Gesellschaften
geben! Alle jungen reichen Männer wird sie einladen, den Baronet an
der Spitze, aber gewiß keine kleinen, armen Beamten. Na, es wird
hier ohne Zweifel gelingen, diese Nichte baldigst an den Mann zu
bringen. So etwas thut sie ja gern, und außerdem ist ein junges
Mädchen im Hause ein hübsches Mittel, die jungen Männer
anzuziehen.«

		»O, liebe Frau Brande, Sie wissen, daß Sie ihr damit unrecht
thun,« fiel die andre ein.

		»Na ja, sie ist Ihre Freundin, noch dazu eine Schulfreundin, und
da will ich weiter nichts sagen. Aber Sie [bookmark: page15] wissen auch, daß es mir
unmöglich ist, zu heucheln, und ich kann die Person mit ihrer
Vornehmthuerei, ihren fein angelegten Plänen und ihrem sich bei
jeder Gelegenheit in den Vordergrund Drängen nun einmal nicht
ausstehen. Sitzt sie doch stets im Kirchenstuhle des Generals,
fährt bei Wasser- und Landpartieen immer vor den Frauen der
höchsten Beamten ab, war -- eine Unverschämtheit sondergleichen --
die erste, die den österreichischen Prinzen einlud, und die Leute
lassen sich auch das alles gefallen. Wenn die arme kleine Jones,
die doch, da sie aus vornehmer Familie stammt, ein besonderes Recht
dazu hätte, sich so etwas herausnehmen wollte, dann möchte ich
wissen, was man dazu sagte!« schloß die alte Dame und schlug dabei
auf die Armlehne ihres Rickshaw, daß die C-Federn bebten.

		»Sie vergessen, daß Ida meine Freundin ist,« fiel die andre
ein.

		»Freilich, und es ist besser, ihre Freundin zu sein, als ihre
Feindin. Aber da ist meine Ecke; ich muß Ihnen Lebewohl sagen!« Und
nach einer Abschiedsbewegung mit der rundlichen Hand donnerte Frau
Brande den schmalen Weg hinab, der zu ihrer Villa, dem besten und
gastfreiesten Hause in ganz Shirani, führte.

		Milly Sladen gab ihren Brief zur Post und nahm dann ihren Weg an
dem Klubhause vorüber, das den Haupt- und Mittelpunkt der Station
bildete und von Tennis- und andern Spielplätzen umgeben war. An der
Thür des Klubs begegnete sie einem ältlichen Mann von stämmiger
Figur, mit struppigem, grauem Schnurrbart und zusammengezogenen
Augenbrauen, der ein starkes, schwarzes Pony ritt.

		»Ich habe dich überall gesucht; wo zum Kuckuck bist du gewesen?«
fuhr er sie an. »Gewiß wieder bei einem Theeklatsch! Ich werde
Soper und Rhodes zum Abendbrot mitbringen; also mach, daß du nach
Hause kommst! Apropos, ich höre, daß soeben frische Fische
eingetroffen sind; nimm also deinen Weg an dem Laden vorüber und
bringe im Rickshaw mit, was du brauchst.«

		Und so nimmt die schüchterne kleine Frau einen übelriechenden
Fisch mit nach Hause und stellt sich wahrscheinlich in die Küche,
um den Hauptteil des Abendessens selbst zu bereiten, während ihr
Eheherr seinen Robber Whist spielt. [bookmark: page16]

			[bookmark: foot2]Der Rickshaw -- das
landesübliche Gefährt in den Vorbergen des Himalaja -- gleicht
einem verfeinerten, hübschen, leichten, vorn offenen Badekarren,
wird von vier Männern gezogen und geschoben und fliegt auf den
ebenen Straßen, wie auf den steil auf und ab steigenden Bergwegen,
besonders wenn die »Jampannis« es darauf anlegen, ein andres
Gespann auszustechen, mit der Schnelligkeit eines Ponywägelchens
dahin. (Anmerk. d. Uebers.)


	
		
		Drittes Kapitel

		Milly Sladen hatte »Mutter Brande« nicht nur eine Neuigkeit
mitgeteilt, sondern sie auch auf einen großen Gedanken gebracht,
einen Gedanken, der Wurzel schlug, wuchs und sich in dem etwas
leeren Kopfe der Dame zur vollen Blüte entfaltete, während sie in
ihrem jetzt einsamen Empfangszimmer vor dem Kaminfeuer saß, das sie
in größter Unparteilichkeit mit einem aalglatten, sehr selbstbewußt
aussehenden Foxterrier teilte.

		Alle Welt stimmte darin überein, daß Frau Brande ihrer Zeit eine
sehr schöne Frau gewesen sein müsse, und noch jetzt machten ihre
zarte Hautfarbe, ihre blauen Augen und regelmäßig geschnittenen
Züge sie zu einer bemerkenswert schönen Ruine. Dennoch schien es
den meisten Menschen unbegreiflich, wie der fast überfeinerte,
schwer zu befriedigende, egoistische Pelham Brande dazu gekommen
war, die Nichte einer Zimmervermieterin zu heiraten, und wer weiß,
ob er, wenn er eine Ahnung gehabt hätte, welche glänzende Laufbahn,
welche unerwarteten Erfolge ihm bevorstanden, nicht selbst gezögert
haben würde, diesen Schritt zu thun. Wie konnte er aber damals auf
den Gedanken kommen, daß seine blonde Sally, die ihn so aufmerksam
und gut gepflegt hatte, einst von Chuprassis (Dienern) in
scharlachroter Livree bedient werden sollte, daß sie den Vortritt
vor den Frauen von Generälen und andern hochstehenden
Persönlichkeiten haben und in die Lage kommen würde, »eine
Stellung« aufrecht zu erhalten! Wer ist denn im Alter von
zweiundzwanzig bereits so klug, wie mit zweiundfünfzig? Pelham
Brande war gerade zweiundzwanzig, als er sich auf den indischen
Zivildienst vorbereitete, zu diesem Zwecke in London wohnte und an
einem typhösen Fieber schwer erkrankte. Seine Wirtin Frau Batt und
ihre reizende Nichte Sarabella, die so frisch wie eine Junirose und
so unschuldig wie ein Märzlämmchen war, hatten ihn aufs sorgsamste
gepflegt.

		Da die berühmtesten Aerzte versichern, daß nichts einen so
günstigen Einfluß auf die Genesung Kranker ausübe, als eine hübsche
und geschickte Wärterin, so war es eben kein Wunder, daß auch
Pelham Brandes Herstellung unter Sarabellas sanften Händen und
Augen die überraschendsten Fortschritte [bookmark: page17] machte; aber der Patient
verfiel dafür in eine neue Krankheit, die sich als unheilbar
erwies. Ohne seine Freunde und Angehörigen um ihren Rat oder ihre
Meinung zu fragen, begab er sich eines schönen Morgens mit
Sarabella in die St. Clemenskirche, ließ sich trauen, machte darauf
einen achttägigen Ausflug nach Dover und löste dann zwei
Schiffsbillets erster Klasse nach Bombay.

		In der Regel werden junge Zivilbeamte ohne alle Barmherzigkeit
nach sehr einsamen Distrikten des Landes geschickt, wo sie oft
wochenlang kein weißes Gesicht erblicken und die ihnen untergebenen
Eingeborenen und Diener, sowie die einfachen Bewohner der
benachbarten Dörfer ihren einzigen Verkehr bilden. Dann und wann
begegnen sie einem Opiumhändler oder einem Forstbeamten und
tauschen mit diesen Cigarren und Zeitungen aus; aber selbst solche
Begegnungen sind selten, und nach einem fleißigen
Universitätsstudium, nach der gewaltigen Anstrengung, die das
schwere Examen verlangt, ist das tödliche Einerlei und die
Einsamkeit dieser abgelegenen Stationen hinreichend, um den
stärksten Geist aus den Angeln zu heben, insbesondere, wenn dem
neuen Ankömmling kein offenes Auge und Ohr für die Natur gegeben
ist, wenn sich ihm die Schönheiten des rauschenden Waldes, der
wogenden Kornfelder, der alten ehrwürdigen indischen Tempel und der
herrlichen Sonnenuntergänge nicht offenbaren. Findet er kein
Vergnügen daran, im Walde auf einen Frischling zu pürschen oder
Schnepfen zu schießen, sondern bleibt er nach gethaner Arbeit in
der Kühle des Abends vor seinem Zelte sitzen, um der Sehnsucht nach
Polopartieen, nach Karten und Theater nachzuhängen, so hat er wohl
Ursache, sein Schicksal zu verwünschen.

		Pelham Brande hatte die Schrecken dieser Einsamkeit wenig
empfunden. Sarabella war ihm eine vortreffliche Gehilfin und Stütze
gewesen, hatte die Landessprache mit erstaunlicher Leichtigkeit
erlernt, sich schnell mit den Sitten des Landes vertraut gemacht
und sich als ausgezeichnete Hausfrau erwiesen; aber sie hatte sich
niemals für Bücher interessiert und sich gewisse Sprachfehler
niemals abgewöhnt. Jahrelang hatten die Brandes in weltfremden
Distrikten und kleinen Stationen gelebt, bis nach und nach die
geleisteten Dienste und die dabei entwickelten Fähigkeiten Pelhams
ihm Anerkennung und einen Platz in erster Reihe [bookmark: page18] verschafften. Aber
während er vorwärts kam, ging seine Frau zurück. Sie verlor an
Schönheit, was sie an Leibesumfang gewann, und ihr Geschmack am
Auffallenden trat mehr und mehr hervor und befestigte sich. Pelham
schämte sich seiner Frau zwar nicht geradezu, aber er verschloß
sich doch nicht dem Eindruck, daß seine gesellschaftliche Stellung
eine ungleich angenehmere sein würde, wenn eine wirklich gebildete
Dame an der Spitze seines Hauswesens stände.

		Zweimal hatte er sie auf sechs Monate nach Australien geschickt,
aber nie war er -- was sie auch gar nicht wünschte -- mit ihr nach
England gegangen. Einmal, vor Jahren, hatte er selbst eine Reise
nach seinem Geburtslande gemacht und war dort von seinen
Angehörigen aufgenommen worden, wie man reiche, kinderlose, vom
Glück begünstigte Männer im Familienkreise aufzunehmen pflegt.
Seine Verwandten hatten es sogar über sich vermocht, nach Sara,
wenn auch in etwas beklommenem Tone, zu fragen, und diese
ihrerseits hatte ihnen reiche Gaben von Curry, rotem Pfeffer und
andern ins hauswirtschaftliche Fach einschlagenden Dingen
zugeschickt, auf die sich das Interesse der guten Frau beschränkte.
Sara Brande las wohl ihre Tageszeitung, auch dann und wann einen
modernen Roman, besonders wenn viele Lords und Ladies darin
vorkamen; sie verstand es auch, ein Billet, eine Einladung oder
Ablehnung abzufassen, ja mit Hilfe des Wörterbuches sogar einen
Brief zu schreiben, im übrigen aber fand sie mehr Vergnügen an
ihren Kühen, Hühnern und Gänsen und liebte ihren Hund »Ben« über
alles. Sie gab vorzügliche, reiche, aber langweilige Diners,
kleidete sich in prachtvolle Stoffe von schreienden Farben, fand
hin und wieder Gefallen an einem kleinen Klatsch, spielte gern
Whist und haßte Frau Langrishe. Im ganzen führte sie eine
einförmige, harmlose Existenz und pendelte bei jedem Wechsel der
Saison mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks zwischen ihrer Villa
in den Bergen und dem Hause in der Stadt hin und her.

		Im Moment fühlte sich Sara Brande, die vor ihrem Kaminfeuer saß
und das Prasseln der Tannenholzscheite beobachtete, nicht
glücklich. Offiziell war sie das Haupt der Gesellschaft, die »
Burra Mem sahib« des Ortes, in
Wirklichkeit spielte aber die kluge Frau Langrishe die Rolle der
tonangebenden Person und schnappte ihr alle Ehren, sozusagen [bookmark: page19] den Kern der
Nuß, weg, während ihr, der Frau Pelham Brandes, nur die erbärmliche
Schale blieb. Hatte jene verhaßte Rivalin nun gar noch ein schönes
junges Mädchen zur Seite, so wurde sie sicherlich noch mehr
aufgesucht und benahm sich dann noch unerträglicher, als bisher.
Und was ließ sich dagegen thun? Nichts, gar nichts! Sara Brande
that dann am besten, die Waffen zu strecken und als freundlose,
verlassene alte Frau zu sterben. Wäre ihre liebe kleine Annie am
Leben geblieben, ja, dann hätten die Dinge anders gestanden; aber
sie hatte keine Familie, keine Verwandten, nicht einmal eine
Nichte. Und doch -- glücklicher Gedanke! Pelham hatte ja Nichten,
drei Stück sogar, die arm und ohne alle Frage hübsch waren. Er
hatte ihre Mutter, die seine Schwester war, unterstützt, hatte zur
Erziehung seiner Nichten beigetragen und ihnen dann und wann Geld
geschickt. Warum sollte seine Frau nicht eines dieser jungen
Mädchen adoptieren und auch ihre Nichte haben? Gleich nach Tische
(es gab heute ihres Mannes Lieblingsgericht) wollte sie mit Pelham
sprechen, und je mehr sie sich mit dem Plane beschäftigte und
darüber nachdachte, desto mehr gefiel er ihr, desto mehr befestigte
sich ihr Entschluß. So waren die ganze Reise des jungen Mädchens,
Dampfer, Zimmer, Toilette bereits fix und fertig, und Frau Brande
wollte eben dazu übergehen, eine passende Partie für sie
auszusuchen, als Pelham hungrig und fröstelnd ins Zimmer trat.

		Nach dem Essen, während Brande eine Cigarette rauchte und sein
kluges Weib ihm eine Tasse köstlich duftenden Kaffees reichte,
brachte sie die Angelegenheit zur Sprache.

		»Pelham, du bist so oft abwesend, und ich fühle mich dann recht
einsam,« begann sie. »Ich bin nicht mehr so frisch und regsam wie
ehedem und wäre zum Tanzen, zum Tennis und dergleichen
Zeitvertreib, selbst wenn ich mir je viel daraus gemacht hätte, zu
alt.«

		»Du möchtest also vielleicht eine Reise machen, oder soll ich
dir ein Pony kaufen oder eine Gesellschafterin halten?« fragte
etwas von oben herab ihr Gatte, ein glattrasierter, grauhaariger
Mann mit dünnen, beweglichen Lippen und scharfblickendem Auge, der,
aus einiger Entfernung gesehen, einen merkwürdig knabenhaften
Eindruck machte. »Was hast du für Wünsche?«

		»Ich möchte nicht reiten und tanzen, aber jemand für [bookmark: page20] mich reiten und
tanzen lassen,« lautete die überraschende Antwort. »Laß uns, wenn
es dir recht ist, eine von deinen Nichten zu uns einladen. Das
junge Mädchen sollte es gut bei mir haben. Wenn unsre kleine Annie
am Leben geblieben wäre, hätte ich freilich nicht nötig, mir andrer
Leute Töchter zur Gesellschaft zu leihen.«

		Brande, der seine Frau bis jetzt mit scharfen, prüfenden Blicken
betrachtet hatte, fühlte sich bei Erwähnung seines einzigen Kindes,
das in weiter Ferne unter einem Tamarindenbaum begraben lag,
weicher gestimmt.

		Ja, die kleine Annie würde, wenn sie am Leben geblieben wäre,
jetzt fünfundzwanzig Jahre alt und wohl ebenso hübsch sein, wie in
diesem Alter die Mutter gewesen war, die ihm den Kopf verdreht und
ihm so selten Gelegenheit gegeben hatte, seine Wahl zu bereuen.

		»Deine Schwester hat drei Töchter und befindet sich nicht in
glänzenden Verhältnissen,« fuhr Sally fort. »Was ist denn die
Pension eines Obersten? Es gibt Leute, die ihren Koch besser
besolden.«

		»Du hast ganz recht. Groß ist die Pension allerdings nicht, und
meine Schwester, die nie eine besondere Haushälterin war, findet es
schwer, durchzukommen. Aber du mußt auf der andern Seite bedenken,
welche Verantwortlichkeit dir ein junges Mädchen auferlegen würde.
Außerdem bist du nicht an den Verkehr mit jungen Leuten
gewöhnt ...«

		»Nein, aber es wird mir nicht schwer werden, mich daran zu
gewöhnen; denn ich habe die Jugend gern. Sage ja, Pel, und ich
schreibe sofort. Wir würden natürlich die Ueberfahrt bezahlen, und
ich würde sie selbst von Allahabad abholen.«

		Pel warf das Ende seiner Cigarette ins Feuer, drückte sein
Augenglas fest auf die Nase und blickte seine Frau schweigend
an.

		»Aber wie kommst du so plötzlich, so mit einemmal auf die Idee?«
fragte er endlich.

		»Sie ist mir gar nicht -- gar nicht plötzlich gekommen,« gab
Sally zögernd zur Antwort. »Ich fühle mich oft recht einsam; an
deine Nichte habe ich aber, offen gestanden, erst heute gedacht,
als ich hörte, daß Frau Langrishe eine ihrer Nichten aus Kalkutta
erwartet.«

		Pelham versenkte seinen Klemmer eiligst wieder in die
Westentasche und that einen langen, eigentümlichen Pfiff.

		[bookmark: page21] »Jetzt
begreife ich! Frau Langrishe soll nichts voraus haben. Du willst
ihrer Nichte deine Nichte entgegenstellen, und es soll einen
Wettkampf geben, welche die ihrige am schönsten kleidet, ihr die
meisten Anbeter verschafft und sie am schnellsten verheiratet.
Nein, Sally, solche Pläne unterstütze ich nicht und werde keine
meiner Nichten dazu hergeben.« Dabei schlug er die Beine
übereinander und zündete eine neue Cigarette an.

		»Höre mich nur erst an,« fuhr seine Frau fort, indem sie
aufstand. »Was du da voraussetzest, wird nicht geschehen, und
außerdem hätte deine Nichte eine ganz andre Stellung, als jene. Ich
würde sie behandeln, als ob sie mein eigenes Kind wäre, und du
weißt, es ist nicht schwer, mit mir zu leben,« fügte sie mit vor
Erregung zitternder Stimme hinzu. »Die Gordons sind zudem deine
nächsten Verwandten, und du bist ihnen etwas schuldig. Nach deinem
Tode werden sie ja all' dein Hab und Gut erben. Deine Schwester ist
kränklich, und wenn ihr etwas Menschliches begegnen sollte, so
würdest du nicht eine ihrer Töchter, sondern alle drei auf dem
Halse haben. Wie würde dir das gefallen? Ist aber eine gut
verheiratet, so haben die beiden andern bei ihr eine
Zufluchtsstätte.«

		»Du wirst ja ganz beredt, und außerdem ist was Wahres an dem,
was du sagst, Sally. Jedenfalls will ich die Sache in Erwägung
ziehen und dir morgen Antwort geben. Was aber mein den Gordons
zufallendes ›Hab und Gut‹ anbetrifft, so bin ich erst
zweiundfünfzig Jahre alt und gedenke, noch ein gutes Teil davon für
mich selbst zu verbrauchen.«

		Damit griff Brande nach einer Zeitung und schien sich in deren
Inhalt zu versenken. Aber er las nicht, sondern ging nur mit sich
selbst zu Rate.

		Er hatte die Töchter seiner Schwester nicht gesehen, seitdem sie
ihr Alter mit zwei Ziffern schrieben: sie waren seine nächsten
Verwandten, waren arm und lebten in irgend einem abgelegenen Winkel
Englands. Ja, es war seine Pflicht, etwas für sie zu thun; seine
alte Frau wünschte sich eine Gesellschaft und ihm selbst würde ein
junges, frisches Gesicht im Hause angenehm sein. Aber was würde
eine gut erzogene junge Engländerin von dieser Tante mit der
fehlerhaften Sprache, der auffallenden Kleidung und dem [bookmark: page22] ungenierten
Benehmen denken? War es indessen auf der andern Seite nicht gewiß,
daß sie bald entdecken würde, welches gute Herz und welche
freigebige Hand diese brave, wenn auch äußerlich etwas sonderbare
Frau hatte?

		Am nächsten Morgen, nachdem er die Sache beschlafen hatte, gab
Brande seine Einwilligung und überreichte Sally zugleich einen
Check von ansehnlichem Betrage. In großer Aufregung schloß sie sich
mit Schreibmaterial und Wörterbuch in ihr Zimmer ein, um ihren
Brief ohne Störung entwerfen zu können, und wirklich war nach
zweistündiger, harter Arbeit das Werk gethan. Mit fester Hand
drückte sie die Marke auf das Couvert der wichtigen Epistel und
brachte sie dann selbst zur Post, um sie eigenhändig in den Kasten
zu versenken.

		Als sie dies vollbracht hatte und sich umdrehte, sah sie sich
ganz unvermutet der verhaßten Rivalin gegenüber, die, von zwei
jungen Herren begleitet, eben die Stufen der Vortreppe heraufkam.
Frau Langrishe begegnete der Feindin immer mit der größten
Liebenswürdigkeit, denn erstens war es »mauvais genre«, sich zu zanken, und zweitens
wußte sie, daß ihre Höflichkeiten und ihr liebenswürdiges Lächeln
die andre bis aufs Blut ärgerten.

		So bot sie ihr denn auch jetzt die fein behandschuhte Rechte und
fragte im herzlichsten Tone: »Wie geht es Ihnen, liebste Frau
Brande? Ich habe Sie seit einem Menschenalter nicht gesehen!
Freilich wäre es an mir gewesen, Ihnen einen Besuch abzustatten,
denn ich bin später angekommen; aber ich hatte so viele
Verpflichtungen, die Menge der Besucher --«

		»O bitte, Sie haben gar nicht nötig, sich zu entschuldigen!«
rief Sally Brande, der das Blut in die Wangen stieg. »Offen
gestanden, ich bin so vergeßlich und glaubte, Sie wären schon bei
mir gewesen!« (Möge der guten Frau diese grobe Lüge dereinst nicht
angerechnet werden!)

		Jetzt war die Reihe, der Feindin einen Stich zu versetzen,
wieder an der andern.

		»Natürlich werde ich das Vergnügen haben, Sie bei dem großen
Diner zu sehen, das die Maitlands nächste Woche geben!« sagte sie,
obwohl, oder vielmehr gerade weil sie wußte, daß die Gegnerin nicht
eingeladen war. »Die ganze gute Gesellschaft wird da sein. Freilich
sind noch [bookmark: page23]
längst nicht alle Familien angekommen, denn es ist noch früh in der
Jahreszeit; aber es wird doch ungewöhnlich hübsch werden. Das Diner
findet zu Ehren des Baronets statt!«

		»Ich werde nicht dort sein; ich habe keine Einladung empfangen,«
entgegnete Frau Brande, obgleich sie den Bissen schwer
hinabschluckte. Sie sprach fast immer die Wahrheit, auch wo es ihr,
wie in diesem Falle, schwer fiel.

		»Nicht eingeladen? Das ist ja sehr sonderbar!« rief Frau
Langrishe im Tone höchsten Erstaunens und setzte dann mit einem
beschwichtigenden Lächeln hinzu: »Die Maitlands werden Sie
sicherlich zu ihrer zweiten Gesellschaft einladen. Ich höre, daß
wir eine sehr vergnügte Saison zu erwarten haben.«

		»Und ich habe mir sagen lassen, es würde sehr an jungen Herren
fehlen!«

		»Wirklich? Nun, das wird Ihnen, da Sie weder tanzen, noch
reiten, noch Tennis spielen, ziemlich gleichgültig sein. Für mich
wäre es allerdings eine schlimme Neuigkeit, denn ich erwarte eine
Nichte aus Kalkutta und rechne auf anregende, angenehme
Geselligkeit.«

		»Sie irren, mich geht die Sache ebenso viel an, wie Sie, meine
liebe Frau Langrishe,« versetzte die Gegnerin mit triumphierendem
Kopfnicken. »Sie wissen vielleicht noch nicht, daß ich ebenfalls
eine Nichte erwarte, eine Nichte, die direkt aus England kommt! Sie
sehen, andre Leute haben auch Nichten!« Damit machte die alte Dame
einen tiefen Knix, rauschte die Treppe hinab, stieg in ihren
Rickshaw und flog davon.

		Ida Langrishe blieb einen Augenblick stehen, um den vier
Jampannis in blau und gelber Livree, die bald in den aufwirbelnden
Staubwolken verschwunden waren, mit spöttischem Lächeln
nachzublicken.

		»Sie sehen, andre Leute haben auch Nichten!« wiederholte sie, zu
ihren Begleitern gewandt und Ton und Miene der alten Dame in der
amüsantesten Weise nachäffend. »Sie ist nicht unterzukriegen. Man
kann sich aber schon denken, welcher Art diese Nichte sein wird.
Gerstenzuckerfarbenes Haar, Toiletten in allen Regenbogenfarben und
ein steter Kampf mit der Grammatik lassen sich voraussehen.« [bookmark: page24]

	
		
		Viertes Kapitel

		Es hatte seine Richtigkeit: Frau Gordon und ihre Töchter lebten
in einem langweiligen, weltvergessenen Winkel Englands, in Hoyle.
Sie lebten hier, erstens weil der Ort billig war. und zweitens weil
Mrs. Gordon sich so an Hoyle gewöhnt hatte, daß nur das Abbrennen
des kleinen Nestes oder ein Erdbeben sie zum Verlassen desselben
hätten bewegen können.

		Hoyle liegt im südlichen Teile Englands, einen Steinwurf von dem
steinigen Meeresstrand, und gewährt einen weiten Ausblick auf die
weiße Küste von Frankreich. Es ist ein altmodischer, in allem um
fünfzig Jahre hinter der Zeit zurückgebliebener Weiler, wo noch zum
Auslöschen des Feuers und des Lichtes geläutet wird, der Anblick
eines Telegramms immer die Bedeutung eines Todesfalles hat, und nur
ein- oder zweimal am Tage ein an dem einsamen Strande
hinkriechender Bummelzug bei der etwa eine halbe Stunde vom Orte
entfernten Station anhält. Die Einwohner des Ortes stehen im
Geruche, ihren Wohlstand einem schwunghaft betriebenen
Schmuggelhandel zu verdanken, für den Hoyle, bei der Nähe der
französischen Küste, wie geschaffen scheint. Man erzählte sich von
vielen mit diesem gefährlichen Gewerbe verbundenen Abenteuern, die
sich hier zugetragen haben sollten, und die weitläufigen
Kellerräume eines außerhalb des Ortes liegenden Gasthofes sollten
seit Menschengedenken von ungeheuren Massen hier versteckter
Cognacfäßchen und Seidenwarenballen zu berichten wissen.

		Zwischen diesem Gasthofe und dem Dorfe lag ein altes rotes,
solid gebautes Häuschen mit kleinem Vorgarten, durch den man auf
einem gepflasterten Wege die schmale, grün angestrichene Hausthür
erreichte. Die Fenster des Häuschens waren klein, die
unregelmäßigen Zimmer zwar warm und geräumig, aber niedrig, der
geringe Mietspreis entsprach diesen Verhältnissen, und alles dies
paßte den jetzigen Bewohnern, als wäre es für sie gemacht. Die
kleine Besitzung war früher ein beliebter ländlicher Vergnügungsort
mit Kaffeegarten gewesen und führte von jener Zeit her noch den
Namen: »Zur Erheiterung«, wurde aber seit nunmehr fünfzehn Jahren,
das heißt seit dem Tode des Obersten [bookmark: page25] Gordon, von dessen Witwe und ihren drei
Töchtern bewohnt.

		Der Oberst hatte einige Zeit vor seinem Ableben den Abschied
genommen, hatte sich, um sein schmales Einkommen zu verbessern, an
einem industriellen Unternehmen beteiligt, und da dies mißglückte,
dabei sein ganzes Vermögen verloren. Diesem Schlage nicht
gewachsen, war er, wie man sagte, an gebrochenem Herzen gestorben
und hatte es seiner Witwe und seinen drei kleinen Töchtern
überlassen, sich mit der Zukunft abzufinden, so gut sie
konnten.

		Die Verwandten Gordons waren wegen des Verlustes seines
Vermögens so zornig auf ihn gewesen, daß sie sich entschieden
geweigert hatten, seiner Witwe zu Hilfe zu kommen, und so hatte
diese die Trümmer des häuslichen Schiffbruches zusammengesucht und
sich mit ihren Kindern und einer alten Dienerin nach Hoyle
zurückgezogen. Hoyle war der Geburtsort der letzteren, und sie
hatte ihn ihrer Herrin dringend empfohlen, weil sie hier billig und
friedlich leben und in Ruhe überlegen könne, wie sie sich künftig
einrichten wolle. Frau Gordon hatte die »Erheiterung«, die zum Teil
möbliert war, auf drei Monate gemietet und wohnte nun seit fünfzehn
Jahren hier. Sie war über ihre Zukunftspläne noch immer nicht im
klaren und sprach zwar häufig vom Ausziehen, kam aber über dieses
Stadium niemals hinweg. Gelegentlich sagte sie wohl: »Ja, Kinder,
beim nächsten Quartalwechsel kündige ich bestimmt. Wir müssen fort,
müssen uns zu irgend etwas entschließen. Ich werde an ein
Wohnungsnachweisbureau schreiben. Du brauchst im Garten nichts zu
säen, Honor, und die Küche braucht auch nicht frisch getüncht zu
werden.« Wenn dann aber die Kündigungszeit heranrückte, waren diese
Vorsätze längst wieder verflogen, im Garten wurde gepflanzt und
gesäet und die Küche wurde getüncht wie immer.

		Frau Gordon versank von Jahr zu Jahr tiefer in eine gewisse
geistige und körperliche Stumpfheit, und ihre Unentschlossenheit
nahm einen beinahe krankhaften Charakter an. Endlich überließ sie
ihrer ältesten Tochter das ganze hauswirtschaftliche Regiment und
beschränkte sich auf ein freundliches, aber apathisches Interesse
am Garten, am Wetter, an der Zeitung und den dort angekündigten
Patentmedikamenten; aber sie war noch immer eine bemerkenswert
schöne [bookmark: page26]
Frau und von einer Liebenswürdigkeit, die alle, die mit ihr in
Berührung kamen, vom Fleischerjungen bis zum Eigentümer des Hauses,
bezauberte. Zur Verbesserung ihrer Lage unternahm sie nicht den
kleinsten Versuch, sondern begnügte sich damit, in ihrem
behaglichen Lehnstuhle zu sitzen, liebenswürdige Bemerkungen zu
machen und hübsch, vornehm und müde auszusehen.

		Das Leben in der »Erheiterung« verlief sehr einförmig, und die
Ankunft der Zeitung bildete häufig das einzige Ereignis des Tages.
Dennoch wurden die drei Mädchen nicht müde, auf das Eintreffen
einer wichtigen Neuigkeit, eines aufregenden Briefes, auf etwas
ganz Unerwartetes zu hoffen, das ihnen die Post bringen sollte, und
befanden sich in so steter Erwartung einer bedeutungsvollen Wendung
ihres Schicksals, eines überraschenden Zufalles, als ob sie
inmitten eines breiten, bewegten Lebens gestanden hätten.

		Jessie, die älteste der drei Schwestern, war sechsundzwanzig
Jahre alt und von eigentümlicher Häßlichkeit. Sie hatte bei dunkler
Hautfarbe helle Augen und eine lächerlich große, mißgestaltete
Nase, war aber klug, von starker Willenskraft, sehr praktisch und
regierte Haus und Familie, die alte Dienerin Susanne inbegriffen,
mit bewunderungswürdigem Geschick.

		Jessie Gordon hatte ihren Namen durch mehrere hübsche, in
verschiedenen »Zeitschriften für die Jugend« veröffentlichte
Erzählungen vorteilhaft bekannt gemacht. Ihre schriftstellerische
Thätigkeit trug ihr jährlich etwa hundert Pfund ein, die gewöhnlich
unverkürzt in die gemeinschaftliche Kasse flossen, und Bekannte und
Freunde betrachteten sie infolge dieser Thätigkeit mit einem
gewissen Stolze, in dem sich indessen nicht selten eine leichte
Beimischung von Unbehagen fühlbar machte: denn wie leicht konnte
sie nicht den einen oder andern Bekannten in ihren Geschichten
anbringen! Deshalb aber versäumte man nicht, die Hefte, welche
Beiträge von ihr enthielten, zu kaufen und damit zu ihren Erfolgen
beizutragen.

		Die ihr im Alter zunächst stehende Schwester war Fee, deren
eigentlicher Name Flora lautete. Sie war etwa zweiundzwanzig Jahre
alt und, was das Gesicht anbetraf, von tadelloser Schönheit, einer
Schönheit, wie sie Poeten und Künstler begeistert.
Feingeschnittene, regelmäßige Züge, überstrahlt [bookmark: page27] von einem Paar
ausdrucksvoller, blauer Augen, die zarteste Hautfarbe und eine
Fülle glänzenden, goldbraunen Haares bildeten ein bezauberndes
Ganzes. Saß sie bei einem Gartenfeste oder in einem Ballsaale, so
drängte sich sofort die gesamte Männerwelt herbei, um sich ihr
vorstellen zu lassen, aber, o Schrecken, wenn dies geschehen war
und sie aufstand, um einer Aufforderung zum Tanz zu folgen! Sie war
ein Zwerg, ein armseliges, kleines Geschöpf von nur vier Fuß vier
Zoll Höhe, mit schriller, rauher Stimme. Ihre Gestalt war wie auf
Täuschung berechnet, der Oberkörper viel zu lang, die Beine
lächerlich kurz.

		Ob sie wohl je die Bestürzung in den Gesichtern ihrer Tänzer
gelesen hatte? Es schien nicht so; denn Fee war nicht im stande,
von irgend einer Lustbarkeit fern zu bleiben, ja, sie besuchte
selbst Schulfeste und Kinderbälle mir Leidenschaft. Im Hause galt
es als Gesetz, daß sie in allen Dingen und bei jeder Gelegenheit
zuerst berücksichtigt werden mußte, daß ein jeder sie zu verziehen,
ihr Angenehmes zu erweisen und hinter ihr zurückzutreten hatte, und
wer auf dies ungeschriebene Gesetz am meisten hielt, das war sie
selbst. Sie war sich ihrer Schönheit voll bewußt, sprach ihren
nächsten Freunden gegenüber ohne Scheu davon, erwähnte ihre kleine
Gestalt aber niemals, und wenn ihre Schwestern unter vier Augen
davon sprachen, geschah es mit leiser Stimme. Die Nachbarn waren an
Fee gewöhnt und betrachteten sie als ein liebenswürdiges,
verzogenes Kind, das nicht herangewachsen war. Was Fee aber mit den
Feen wirklich gemein hatte, das waren ihre geschickten Hände. Sie
hatte Feenhände, stickte wundervoll und verdiente mit
Kirchenstickereien ziemlich viel Geld, das sie indessen
ausschließlich für sich und auf den Ausputz ihrer eigenen kleinen
Person verwendete. Auch eine vorzügliche Schneiderin und
Putzmacherin war sie, fand aber keinen Geschmack an Musik,
Litteratur oder an den sich täglich wiederholenden häuslichen
Beschäftigungen, die sie ruhig ihren Schwestern überließ.

		Honor, die jüngste Gordon, war zwanzig Jahre alt, von schlanker,
graziöser, hoher, vielleicht etwas zu hoher Figur, denn sie hätte
ihrer kleinen Schwester gut und gern die dieser fehlenden Zolle
abgeben können, ohne darunter zu leiden. Sie hatte ein ovales
Gesicht, dunkelgraue Augen, dunkles Haar und ein bezauberndes
Lächeln, wie denn überhaupt [bookmark: page28] ihre größte Schönheit im Ausdrucke lag. Dabei
war sie das nützlichste Mitglied der Familie. Jessie war nicht im
stande, einen Blumenstrauß zu binden, ein Kleid zuzuschneiden oder,
und wenn ihr Leben auf dem Spiele gestanden hätte, einen Kuchen zu
backen. Honor konnte das alles. Sie hatte für diese und andre Dinge
eine »glückliche Hand«. Alles, was sie unternahm, von der
Anfertigung eines Staatshuts bis zu der eines Apfelpuddings, sah
hübsch und appetitlich aus. Ihre unverwüstlich heitere Laune
stimmte zu ihren lustig blitzenden Augen, und von ihr ging das
eigentliche Leben im Hause aus. Sie spielte vortrefflich Violine,
zwar nicht so, daß sie besonders schwierige Stücke zu bemeistern
vermocht hätte, aber sie und ihr Instrument schienen eins und ihr
Spiel hatte eine Art von intimem Reiz, der sich nicht erklären
ließ, dem aber niemand widerstand.

		Auch diese jüngste Schwester hatte ihre Fehler, und die
schlimmsten waren: rücksichtslose Offenheit, große Unvorsichtigkeit
im Reden, eine verblüffende Art und Weise, laut zu denken, und eine
fatale Manier, die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die
Wahrheit zu sagen, mochte diese in ihrer nackten Gestalt noch so
unwillkommen sein. Honors Freunde, die sehr zahlreich waren,
behaupteten indessen, sie werde diese Fehler mit den Jahren
auswachsen, und jedenfalls war sie die beliebteste der drei
Schwestern.

		An einem stürmischen Märzmorgen, wo die See in hochgebäumten,
mit gelblichen Schaumkämmen gekrönten Wellen heranbrauste und der
Regen klatschend gegen die Scheiben schlug, stand Jessie an einem
Fenster des Erdgeschosses und wartete auf das Kochen des
Theewassers und das Erscheinen des Postboten. Endlich erschien der
Mann in seinem glänzenden Gummirocke an der Thür, klopfte, warf die
für das Haus bestimmten Sendungen in den Kasten und ging davon.

		»Die Zeitung, eine Kohlenrechnung und ein Brief aus Indien,«
sagte Jessie zu Fee, die, in ein warmes Tuch gewickelt, am Feuer
saß. »Ich werde die Sachen zu Mama hinauftragen. Du achtest wohl
inzwischen auf den Kessel.«

		Frau Gordon frühstückte, wie sie sagte, »um Mühe zu sparen« --
wem sie die Mühe sparen wollte, wußte freilich niemand -- stets im
Bette und drehte jetzt die Postsendungen langsam in den Händen
um.

		[bookmark: page29] »Ein
Brief aus Indien von Sara Brande!« rief sie. »Es geschehen doch
immer noch Wunder! Was kann sie denn von uns wollen? Schicke mir
doch sogleich den Thee herauf. Wenn ich Saras Epistel gelesen habe,
bekommt ihr sie hinunter. Die Zeitung kannst du gleich für Fee
mitnehmen.«

		Jessie ging hinab, um den Thee vollends fertig zu machen (sie
und Honor führten wochenweise abwechselnd die Wirtschaft); aber
noch hatten sie kaum angefangen zu frühstücken, als die alte
Susanne, was selten geschah, ins Zimmer stürzte.

		»Miß Jessie, die gnädige Frau reißt fast die Klingelschnur ab.
Ich dachte, wir hätten Feuer im Hause. Sie sollen gleich die Minute
hinaufkommen.«

		Jessie blieb eine gute Viertelstunde aus, und als sie, mit einem
Briefe in der Hand, wieder erschien, sah sie so strahlend und so
aufgeregt aus, daß ihre Schwestern, noch ehe sie die Lippen
öffnete, wußten, daß endlich das lange erwartete Ereignis
eingetreten war.

	
		
		Fünftes Kapitel

		»Große, große Neuigkeiten, ihr Mädchen!« rief Jessie, das Papier
über dem Kopfe schwingend. »Tante Sally hat geschrieben und
wünscht, daß eine von uns zu ihr hinüber kommen soll. Und sie
scheint ganz sicher, daß die Einladung angenommen wird, denn sie
hat gleich einen Check für Ausrüstung und Ueberfahrt beigelegt.
Aber die Zeit ist kurz gemessen: denn wer von uns Lust hat, Indien
zu sehen, muß schon in vierzehn Tagen abreisen.«

		Honor und Fee blickten einander ungläubig an. Fee wurde
abwechselnd blaß und rot.

		»Ich will euch den Brief vorlesen,« fuhr Jessie fort: »die
Handschrift ist höchst wunderlich, und einige Worte sind viermal
unterstrichen. Also hört!

		 

		›Rookwood, Shirani.

		Liebe Schwägerin!

		Es kommt nicht oft vor, daß ich die Feder ergreife; aber ich
habe Ihnen etwas sehr Wichtiges mitzuteilen. Ich bin nicht mehr so
jung, als ich war, [bookmark: page30] und empfinde das Bedürfnis nach jemand, der
mir Gesellschaft leistet. Pelham ist oft abwesend, und ich bin dann
mit Ben allein, der zwar das herzigste Geschöpf auf der Welt ist
und jedes Wort versteht, der aber doch nicht sprechen, mir nicht im
Haushalt beistehen und weder zu Ball, noch in die Kirche mit mir
gehen kann, dieweil er nur ein Hund ist. Wie wäre es, wenn Sie mir
eine Ihrer Töchter schickten? Sie haben drei und können gewiß eine
entbehren. Drei unverheiratete Töchter müssen ja eine schreckliche
Last für jede Mutter sein. Wir gedenken, etwa in Jahresfrist nach
England heimzukehren, und so könnten Sie im schlimmsten Falle Ihre
Tochter in zwölf Monaten wiedersehen. Welche Sie mir aber auch
schicken, Sie können versichert sein, daß ich sie halten werde, als
wäre ich ihre leibliche Mutter. Ebenso Pelham. Sie soll, was
Kleider und Geselligkeit betrifft, das Beste haben, was es hier
gibt, soll die berühmtesten Beaux kennen lernen, und das wird ihr
gewiß Vergnügen machen. Da demnächst die heiße Jahreszeit eintritt
und es nach April schon gefährlich wird, zu reisen, sowohl zu
Wasser als zu Lande, so wäre es gut, wenn Sie mir das Mädchen so
bald als möglich schickten. Sie müßte also spätestens vierzehn Tage
nach Empfang dieses Briefes abreisen, sonst ginge das erst wieder
im Oktober, und sechs Monate hier wären doch eine zu kurze Zeit für
die weite Reise. Pel legt einen Check für das Ueberfahrtsbillet und
vierunddreißig Pfund für Koffer, Handschuhe, Unterröcke u. s. w.
bei. Die Kleider werde ich selbst wählen, denn sie sollen hübsch
sein. Sie, liebe Schwägerin, sind doch wohl nicht in der Lage, das
Neueste zu sehen, und man kleidet sich hier sehr elegant. Käme Ihre
Tochter Mitte April in Bombay an, so würde ich sie aus Allahabad
abholen; denn ich mag es nicht leiden, daß junge Mädchen allein
reisen. Pel hofft mit mir, daß Sie unsre Einladung nicht
ausschlagen werden. Sie wissen, er ist ein Mann von großem Einfluß,
und Ihre Töchter sind seine nächsten Verwandten. Sie verstehen mich
wohl ohne weitere Erklärung. Uebrigens ist Shirani während der
Saison ein sehr angenehmer Ort; wir haben hier Tamashas
[bookmark: text3]F3 die schwere Menge, [bookmark: page31] und was das Klima anbetrifft,
so brauchen Sie sich nicht zu ängstigen. Auch Schlangen gibt es
hier nicht.

		›Wir haben gewöhnlich einen ganzen Schwarm junger Männer in
Shirani, und viele davon verkehren bei uns. Ihre Tochter soll auch
ein hübsches, ruhiges Pony, sowie einen neuen Rickshaw haben, und
so erwarten wir sie mit aller Bestimmtheit. Viel Liebes für Ihre
Töchter und besonders für die, welche zu uns kommt.

		Ihre herzlich grüßende

Sarabella Brande‹«

		 

		»Na, was denkt ihr von der Geschichte?« fragte Jessie,
abwechselnd die beiden Schwestern ansehend.

		»Ich denke, daß du dir einen Spaß mit uns machst,« rief Honor,
nach dem Briefe haschend.

		»So lies selbst und besieh die Postmarke,« entgegnete Jessie,
den Brief auf den Tisch werfend.

		Ja, da war kein Zweifel mehr möglich, der Brief war wirklich aus
Indien! Nachdem ihn Honor mit den Augen überflogen, fragte sie
lachend: »Aber hast du denn das gelesen? Die Nachschrift ist ja das
Schönste an der ganzen Geschichte!«

		Beide Schwestern beugten sich neugierig über das Schriftstück,
das auf der letzten unbeschriebenen Seite die flüchtig
hingekritzelten Worte trug:

		»P. S. Schicken Sie mir aber ja die Hübscheste von Ihren
Töchtern.«

		»Das muß eine originelle Person sein,« rief Honor mit blitzenden
Augen. »Und was, ums Himmels willen, ist wohl ein Tamasha?«

		»Da fragst du mich umsonst!« entgegnete Jessie.

		»Und was sagt Mama zu dieser Einladung?«

		»Danach brauchst du gar nicht zu fragen,« fiel Fee ein, die mit
sichtlicher Ungeduld dem Gespräche gefolgt war. »Bei uns heißt es:
was sagt Jessie dazu? Nun, also, was sagst du, Jessie?«

		»Ich sage, daß man etwas Gutes nie ausschlagen darf. Es ist nur
auf ein Jahr; natürlich muß eine von uns hinüber.«

		»Willst du gehen?« fragte Fee mit etwas emporgezogenen Brauen
weiter.

		»Weil ich die Hübscheste bin, nicht wahr?« versetzte [bookmark: page32] Jessie
sarkastisch. »Mich schickte Tante Sara gewiß mit dem nächsten
Dampfer zurück.«

		»Daran hatte ich nicht gleich gedacht,« entgegnete die Schwester
nachdenklich. »Die Hübscheste unter uns dreien bin ich -- daran ist
doch kein Zweifel?«

		»Nicht der geringste,« sagte Jessie, während sie einen
verstohlenen Blick mit Honor wechselte.

		Fee versank für einige Minuten in tiefes Nachdenken,
währenddessen sie mit der Gabel das Muster des Tischtuches
nachzeichnete. Dann erhob sie die Augen wieder.

		»Und es ist, wie du ganz richtig bemerkst, liebe Jessie, nur auf
ein Jahr,« sagte sie, indem sie beide Ellbogen auf den Tisch
stützte. »Wie schnell gehen aber nicht zwölf Monate ins Land! Etwas
Gutes darf man nicht ausschlagen, und ein Pony, ein Rickshaw, was
für ein Ding das auch immer sein mag, neue elegante Kleider, die
beste Gesellschaft, die »schönsten Beaux« sind doch gewiß etwas
Gutes! Wißt ihr, Kinder, ich glaube, ich entschließe mich zu der
Herrlichkeit!« setzte sie mit lautem, schrillem Auflachen
hinzu.

		Die Schwestern schwiegen bestürzt.

		»Ja,« fuhr Fee mit steigender Lebhaftigkeit fort, »die Sache
gefällt mir. Was nützt einem ein hübsches Gesicht, wenn niemand es
sieht. Und auf diese Weise käme man doch 'mal heraus und fort von
hier. Was schrieb Tante Sara? Fünfunddreißig Pfund zur Aussteuer.
Damit kann ich sehr weit kommen, denn ich brauche nicht zu allem so
viel Stoff, wie ihr beiden Riesinnen. Ich will gleich hinauf zu Ma,
um die Sache mit ihr zu besprechen.« Dabei schob sie den Stuhl
zurück und wirbelte aus dem Zimmer.

		Jessie und Honor blickten einander in tödlichem, aber beredtem
Schweigen über den Tisch hinüber an. Endlich rief Jessie in
verzweifeltem Tone: »Ich wünschte, wir hätten diesen dummen Brief
nie bekommen! Anfangs war ich so erfreut; ich dachte, du solltest
auf das Anerbieten eingehen.«

		»Ich? Und warum gerade ich?«

		»Weil du jung, hübsch, heiter und beliebt bist. Du hast großes
Talent, dir Freunde zu erwerben. Den Leuten hier und in der
Umgegend ist dein kleiner Finger lieber als unsre ganze Person. Du
gewinnst leicht die Herzen, und deshalb hielt ich dich für die
richtige Person, nach Indien zu den reichen Verwandten zu gehen und
ihre Gunst zu erwerben.«

		[bookmark: page33] »Du
verschwendest deine schönen Komplimente ganz unnötig, Jeß.«

		»Das weiß ich wohl; denn wenn Fee sich einmal vorgenommen hat,
zu gehen, so wird sie sich durch nichts zurückhalten lassen.
Wahrscheinlich hat sie sich schon den Dampfer ausgesucht und sich
über ihr Reisekleid entschieden. Aber was werden Onkel und Tante
sagen, die noch gar nicht wissen, daß Fee so klein ist?« setzte sie
mit angstvollen Augen und über und über errötend hinzu.

		In der That, was würde »Mutter Brande«, die sich schon überall
mit ihrer aus England erwarteten Nichte brüstete und mit lauten
Trompetenstößen die Schönheit und Liebenswürdigkeit des jungen
Mädchens verkündigte, beim Anblick Fee's sagen? Wie würde ihr zu
Mute sein, wenn die Leute herbeieilten, um die Ankommende zu
begrüßen, und einen solchen Zwerg fanden?

		»Fee darf nicht gehen,« murmelte Honor. »Wir müssen es zu
verhindern suchen.«

		»Hast du schon je erlebt, daß Fee, wenn sie sich einmal etwas
vorgenommen hat, davon abzubringen wäre?« bemerkte Jessie im Tone
völliger Hoffnungslosigkeit.

		Die Schwester schwieg eine Weile, dann stand sie auf.

		»Laß uns hinaufgehen und hören, was Ma dazu sagt,« schlug sie
vor.

		Frau Gordon saß mit fieberhaft geröteten Wangen und ängstlichen
Augen aufrecht im Bette und horchte auf die begeisterte
Schilderung, die Fee von ihrer künftigen Laufbahn und ihrem Leben
in Indien entwarf.

		Mit beiden Ellbogen auf den Bettrand gestützt, zählte das junge
Mädchen bereits alle ihre neuen Kleider auf, berechnete, wann sie
die ganze Ausrüstung fertig haben könnte, erklärte, sie würde wahre
Wunder verrichten, wenn die Mutter ihr nur gleich auf der Stelle
zwanzig Pfund vorschießen wollte, und sprudelte das alles mit
solcher Schnelligkeit und so ganz ohne Pause heraus, daß weder
Mutter noch Schwestern das kleinste Wort einzuschieben
vermochten.

		»Ich werde keine vierzehn Tage brauchen, um mich fertigzumachen,
aber ich muß gleich morgen nach Hastings,« schloß Fee endlich
atemlos und mit hochroten Wangen.

		»Aber, Kind, der Brief ist vor nicht ganz einer Stunde
angekommen, und die Sache will doch überlegt sein. Ma [bookmark: page34] kann sich
unmöglich so schnell entschließen; man muß doch erst bedenken,
welche von uns sie entbehren kann, und --« wagte jetzt die ältere
Schwester einzuwerfen.

		»Ach was, die Sache ist abgemacht,« versetzte Fee in ihrem
schärfsten Tone; denn Jessie war nicht ihre Lieblingsschwester. »Du
möchtest freilich am liebsten alles regieren und dich in alles
einmischen. Tante Sara verlangt, wie du ja schwarz auf weiß hast,
Ma solle die Hübscheste von uns schicken, und Ma sagt auch, daß ich
mir schmeicheln darf, das zu sein. Nicht wahr, Ma, das hast du
gesagt?«

		Frau Gordon senkte die Augen vor dem vorwurfsvollen Blicke ihrer
ältesten Tochter, seufzte aber dessen ungeachtet ein tapferes: »Ja,
Fee, ich bin der Meinung.«

		»Da habt ihr's!« rief Fee triumphierend. »Ihr hört, Mama hat
entschieden und ich auch. Ich bin nicht wie andre Leute, die Wochen
brauchen, um zu einem Entschlusse zu kommen, auch wenn jeder
Augenblick kostbar ist. Ich muß bis zum Abgange der nächsten Post
noch eine ganze Menge Briefe schreiben. Honor, weißt du noch den
Namen der Schneiderin, die für die Frau Travers arbeitet? Und
glaubst du, daß ich mir ein Reitkleid und Reitstiefel machen lassen
muß?«

			[bookmark: foot3]Tamashas = Vergnügungen (hindostanisch).
(Anmerk. d. Uebers.)


	
		
		Sechstes Kapitel

		Die nächsten drei Tage verliefen für die meisten Bewohner der
»Erheiterung« sehr unbehaglich. Fee war fieberhaft vergnügt und
fieberhaft thätig und beschäftigte sich, obgleich eine heftige
Erkältung sie ans Haus fesselte, unausgesetzt mit ihrer Toilette.
Sie verbrachte die meiste Zeit damit, an Modewarenhandlungen zu
schreiben, mit Bleistift Berechnungen zu machen, Modezeitungen zu
durchblättern, und nahm Schnitte und Modekupfer sogar mit ins Bett.
Ihr Gespräch drehte sich jetzt nur noch um zwei Dinge: um Indien
und Kleider, und Mutter und Schwestern sahen machtlos und
gewissermaßen gelähmt durch den unbeugsamen Willen der kleinen
Autokratin diesem Thun und Treiben zu.

		Der Verkehr in der »Erheiterung« nahm in diesen Tagen einen
gewaltigen Aufschwung. Klopfer und Klingel [bookmark: page35] an der kleinen grünen Hausthür
wurden in ganz ungewöhnlicher Weise in Anspruch genommen, und der
Postbote, der sonst nur die Zeitung und dann und wann einen dünnen
Brief brachte, erlag jetzt fast unter der Last der Packete und
Kartons aller Größen und Formen. Telegramme gehörten jetzt zum
täglichen Brote, die Briefe zählten nach Dutzenden, und Fees
Vorbereitungen nahmen einen raschen Fortgang, obwohl sich ihre
Schwestern noch immer verstohlen zuflüsterten, man dürfe sie nicht
gehen lassen. Wer aber sollte sie hindern? Jedenfalls nicht die
Mutter, die in tiefster Niedergeschlagenheit und Bekümmernis in
ihrem Lehnstuhle saß, schwere Seufzer ausstieß und dann und wann
ihr feuchtes Taschentuch an die Augen drückte.

		Der Pfarrer von Hoyle, sowie der Doktor, die gewissermaßen im
Auftrage aller Freunde des Hauses den Versuch unternommen und lange
und, wie sie glaubten, beredt und eindringlich mit Fee gesprochen
hatten, waren unverrichteter Sache abgezogen. Vergeblich hatten sie
auf das Herzeleid der Mutter hingewiesen, die ihr Lieblingskind
verlor, sowie auf Fees eigene unsichere Gesundheit, vergeblich ihr
versichert, daß sie nicht nach Indien passe, die weite Reise nicht
allein machen könne, daß, mochte ihre Tante sagen, was sie wollte,
doch nur robuste Leute das Klima vertrügen, und daß sie, Fee, sich
doch gewiß nicht zu den robusten rechnen dürfe. Fee ließ alles das
dahingestellt sein, blieb aber mit der ihr eigenen Halsstarrigkeit
bei ihrem Entschlusse.

		Warum sollte sie denn nicht auch einmal ein Vergnügen haben und
etwas von der Welt sehen, anstatt in Hoyle zu versauern? Denn
anders, das mußte wohl jeder zugeben, war das Leben hier doch nicht
zu nennen.

		Der Doktor, der sich über das kleine, selbstsüchtige Stückchen
Menschheit ärgerte, das von allem Guten, das der Familie zufiel,
immer das Beste wegzuschnappen verstand, versicherte ihr, daß sie
in Hoyle wenigstens mehr Aussicht habe, lange zu leben, als in
Indien, und fügte dann hinzu: was das Vergnügen anbeträfe, so könne
er sich's nicht gerade hübsch denken, wochenlang vom Fieber ans
Bett gefesselt zu sein, was sie bei ihrer Neigung zu fieberhaften
Krankheiten jedenfalls zu erwarten habe. Und hatte sie denn schon
an die im Osten periodisch auftretenden Seuchen, an die Cholera und
die Blattern gedacht? (Hier fuhr Fee [bookmark: page36] sichtlich zusammen.) Hatte sie, die
laut aufschrie, wenn ein Esel die Ohren spitzte, sich denn schon
eine Vorstellung von den langen Touren zu Pferde gemacht? Seiner
Meinung nach war sie viel zu zart und schwächlich, um sich solchen
Strapazen auszusetzen.

		Fee fühlte sich durch diese Vorstellungen wohl ein wenig
erschüttert, auch das Schnupfenfieber, das ihr durch den Körper
schlich und vielleicht schon ein Vorbote der Zustände war, die
ihrer in Indien harrten, machte sie etwas bedenklich; aber weder
diese Befürchtungen, noch der Hinweis auf ihre kindlichen Pflichten
vermochten sie umzustimmen. Es bedurfte dazu einer Aufstachelung
ihrer Eitelkeit, und diese sollte sich zum Glück noch rechtzeitig
finden.

		Das verwöhnte Kind der Familie saß eines Tages gegen Abend, in
angenehme Gedanken und Pläne versunken, allein im Empfangszimmer
des Hauses, als Susanne Herrn Oskar Crabbe, einen strebsamen jungen
Künstler meldete, der sich vergangene Weihnachten zum Besuch seiner
Verwandten in Hoyle aufgehalten und damals aus seiner Bewunderung
für Fee Gordon -- vom rein künstlerischen Standpunkte aus -- kein
Geheimnis gemacht hatte.

		Oskar Crabbe war ein sehr hübscher junger Mann mit weicher,
warmer Stimme, schönem, braunem Bart und von gewandtem, angenehmem
Wesen.

		»Bitte, verzeihen Sie, wenn ich zu so unpassender Stunde bei
Ihnen vorspreche,« sagte er, indem er mit ausgestreckter Hand auf
Fee zuging. »Ich glaube, fünf Uhr ist längst vorüber, aber mein Weg
führte mich gerade vorbei, und ich dachte, ich wollte doch
versuchen, ob ich jemand daheim träfe. Wie geht es Ihrer Frau Mama
und Ihren Fräulein Schwestern?«

		»Meine Mutter hat sich leider wegen heftigen nervösen Kopfwehs
niederlegen müssen, und meine Schwestern sind, um Einkäufe zu
machen, nach Hastings gefahren; Sie müssen also schon mit mir
allein fürlieb nehmen,« gab Fee kokett zur Antwort.

		»Und Sie, Fräulein Fee, sind es gerade, an die ich ein Anliegen
habe,« fuhr der junge Künstler, seinen Stuhl näherrückend, fort:
»Ich komme, Sie um eine sehr große Gunst und Gefälligkeit zu
bitten. Ich möchte Ihr Porträt für die nächste Kunstausstellung
malen.«

		[bookmark: page37] »Mein
Porträt?« fragte sie, vor Aufregung bebend.

		»Ja, ich sagte Ihnen, wie Sie sich vielleicht freundlich
erinnern, schon um Weihnachten davon.«

		»Ich glaubte damals, Sie scherzten.«

		»Nein, es war mein voller Ernst. Ich streckte nur erst einen
Fühler aus. Wirklich, ich würde mich Ihnen zu sehr großem Dank
verpflichtet fühlen, wenn Sie mir einige Sitzungen gewährten. Ich
möchte Sie nämlich als Rowena [bookmark: text4]F4, und zwar in Lebensgröße, malen, Sie sind eine ganz
ideale Rowena.«

		»Und wann soll ich Ihnen sitzen?«

		»O, nicht gleich, in einigen Monaten, vielleicht erst gegen den
Herbst hin. Aber ich wollte, da ich gerade wieder hier bin, die
Gelegenheit benutzen, um eine Voranfrage zu halten. Ich würde Sie
auch nur bitten, mir zum Kopf und zu den Händen zu sitzen; Gestalt
und Kostüm kann ich in London malen. Nun, was sagen Sie dazu?«

		»O, Herr Crabbe,« rief sie, die kleinen Hände begeistert
zusammenschlagend, »es gibt nichts auf der Welt, was ich lieber
gethan hätte als das; aber leider ... leider --«

		»Glauben Sie, daß Ihre Frau Mama etwas dagegen haben wird?«

		»Nein, nein, das ist's nicht. Im Gegenteil, sie würde entzückt
sein; aber ich gehe ja in der allernächsten Zeit nach Indien.«

		»Nach Indien?«

		»Ja, mein Onkel und meine Tante haben eine von uns eingeladen;
die Sache kam ganz unerwartet, und ich werde der Einladung
folgen.«

		Der junge Maler sah sehr ernsthaft drein, brach dann in ein
mißvergnügtes Lachen aus und sagte: »Na, Fräulein Gordon, dann
erlauben Sie mir die Versicherung, daß ich zu denen gehöre, die
Ihre Abreise aufrichtig beklagen. Ich habe ja auch doppelte Ursache
dazu; denn eine solche Rowena finde ich nicht wieder.«

		»Mir thut es auch furchtbar leid. In Indien verlangt gewiß kein
Mensch danach, mich zu malen und mein Bild auszustellen,« klagte
Fee und blickte dabei den Künstler mit [bookmark: page38] einem solchen Ausdrucke traumhafter
Schwärmerei an, daß dieser voll Entzücken ausrief: »Wenn ich Sie
so, wie Sie jetzt aussehen, malen könnte, das Bild würde mich
berühmt machen.«

		»Das heißt, es würde mich berühmt machen!« versetzte Fee, die
Augen schüchtern niederschlagend. »Sie bringen mich wirklich in
Versuchung, Indien im Stiche zu lassen und daheim zu bleiben.«

		»Ich wünschte, Sie thäten das: Sie sind ja auch aus viel zu
feinem Stoff gemacht, um die tropische Sonne auszuhalten. Indien
ist das Grab aller weiblichen Schönheit. Aber sollten Sie aus
irgend einem Grunde die Reise noch aufgeben, Fräulein Gordon --
wollen Sie es mich dann ohne Aufschub wissen lassen?«

		»Gewiß, ich verspreche es Ihnen.«

		In diesem Augenblicke öffnete sich die Thür, die beiden
Schwestern kehrten heim. Sie waren durchkältet und müde, verlangten
nach einer Tasse Thee und setzten dem Aufbruche des jungen Mannes
keine ernstliche Aufforderung zu längerem Bleiben entgegen. So
empfahl er sich denn, als ihm Fee die Hand zum Abschied reichte,
mit den Worten: »Ich sage nicht, glückliche Reise, sondern auf
Wiedersehen! und hoffe, Sie vergessen Ihr Versprechen nicht.«

		Fee war an diesem Abend ungewöhnlich schweigsam. Sie schien in
Gedanken versunken, und ihre schöne blütenweiße Stirn legte sich in
leichte Fältchen, während sie mit fieberhafter Hast an einer
eleganten seidenen Bluse nähte. Innerlich war sie ebenso eifrig
damit beschäftigt, die Gründe abzuwägen, die sich für und gegen die
Reise nach Indien anführen ließen, und noch in der Nacht brachte
sie viele schlaflose Stunden damit zu, diese Fragen in ihrem
kleinen unruhigen Kopfe hin und her zu wälzen.

		Auf der einen Seite hätte sie so sehr gewünscht, aus Hoyle fort
und in neue, angenehme Verhältnisse zu kommen. Bei ihrer Tante
standen Bälle, Vergnügungen aller Art, ein reichliches Taschengeld,
schöne Kleider und allerlei sonstiger Luxus in Aussicht: aber das
war doch nur die eine Seite der Medaille. Auf der Kehrseite zeigten
sich ihrem geistigen Auge eine greuliche, lange Seereise und das
ewig drohende Gespenst des Klimafiebers, der Cholera, giftiger
Schlangen u. s. w. Wahrscheinlich mußte sie sich daran gewöhnen,
wilde Ponies [bookmark: page39] zu reiten, die an der äußersten Kante
schroffer, tiefer Abhänge hingaloppierten. Und wen hatte sie dort,
um ihr die Hände zu streicheln, das Haar zu kämmen und zu glätten
und die Handschuhe auszubessern? Außerdem hatte der junge Künstler
ihr versichert, Indien sei das Grab aller weiblichen Schönheit.
Wenn sie nun häßlich wurde! Doktor Banks hatte ja auch auf ihre
zarte Gesundheit hingewiesen. Nein, lieber blieb sie daheim! Nach
Jahresfrist kamen Onkel und Tante nach England, da konnte sie ihnen
ja einen langen Besuch machen, ohne ihre Gesundheit und Schönheit
aufs Spiel zu setzen. Und dann, war die Rowena nicht ein wirklicher
und bleibender Triumph? Sie vermochte sich lebhaft auszumalen, wie
das Publikum sich in der Ausstellung um das Gemälde, das ihr
Bildnis war, drängen würde, las im Geiste schon die Besprechungen
in allen Zeitungen, sah die Photographien bereits in den
Schaufenstern der großen Kunsthandlungen liegen, genoß im voraus
ihre Berühmtheit und die Anerkennung ihrer Schönheit in ganz
England. Nein, die Aussicht war zu entzückend, zu verführerisch!
Als sie endlich bei anbrechender Morgendämmerung einschlief,
umgaukelten köstliche Träume ihren Schlummer.

		Nach dem Erwachen rief sie, ehe sie noch zum Frühstück
hinabging, die Schwestern in ihr Zimmer.

		»Jessie und Honor,« begann sie in ungewöhnlich ceremoniöser
Weise, »ich wollte euch nur sagen, daß ich den Plan, nach Indien zu
gehen, aufgegeben habe.«

		»Ach, wie freue ich mich!« rief Jessie im Tone ungeheuchelter
Erleichterung. »Aber sage, wie kommst du dazu, deinen Entschluß so
plötzlich zu ändern?«

		»Ich habe die ganze Nacht nicht schlafen können, weil ich immer
an Ma denken mußte,« lautete die unwahre Erklärung. »Ich sehe, daß
sie sich abhärmt, daß ihr die Trennung von mir das Herz brechen
würde. Ich darf sie doch nicht verlassen, darf doch England nicht
verlassen,« setzte sie sich verbessernd hinzu.

		»Schade nur, daß du nicht eher an Ma gedacht hast,« bemerkte
Jessie, indem sie auf die Kisten, Kasten und Kartons in allen
Größen und Formen blickte, die das Zimmer füllten. »Ich bin ja sehr
froh, daß du bei uns bleibst: aber es ist doch ein Jammer um diese
vielen Vorbereitungen. Nicht, Honor?«

		[bookmark: page40]
»Natürlich!« gab Fee spöttisch zur Antwort. »Natürlich! Und wie
schade, daß nichts von meinen neuen hübschen Sachen einer von euch
paßt.«

			[bookmark: foot4]Rowena -- die
Braut Ivanhoes in Walter Scotts Roman »Ivanhoe«. (Anmerk. d.
Uebers.)


	
		
		Siebentes Kapitel

		Jetzt, nachdem Fee zur allgemeinen Zufriedenheit ihren Sinn
geändert und die Reise nach Indien aufgegeben hatte, trat die
Frage: wer soll an ihrer Stelle gehen? wieder in ihr Recht. Frau
Gordon, Jessie und alle Freunde sagten einstimmig: Honor. Aber
Honor hatte nicht die mindeste Lust. Sie gehörte nicht zu den
unternehmenden jungen Mädchen, hing mit ganzem Herzen an der Heimat
und an ihrer Familie, und Fee vergoß, wenn sie mit der Schwester
allein war, bei jeder Erörterung der Frage Ströme von
Krokodilsthränen. Sie erklärte, den Gedanken der Trennung von ihrer
Lieblingsschwester nicht ertragen zu können, und fand es sehr
grausam von den Menschen, so etwas zu verlangen. Wer, so fragte sie
sich in der Stille ihres Herzens, wer sollte sie denn, wenn Honor
nicht mehr da war, frisieren, wer ihr die Stiefel zuknöpfen und sie
in den Schlaf lesen? Und würden dann nicht auch manche von den
abscheulichen Arbeiten, die jetzt Honor verrichtete, ihr zufallen?
Würde man, da Jessies Zeit Gold war und gespart werden mußte, nicht
vielleicht ihr, der kleinen Fee, die Pflege der Blumen, das
Abstäuben im Empfangszimmer, andre häusliche Verrichtungen, Gänge
u. s. w. zumuten? Im Familienkreise stimmte sie laut und
entschieden dafür, man solle Jessie hinüberschicken. Wie es
scheine, wäre für Indien eine jede, selbst Jessie, hübsch genug.
Oder, noch eins, warum sollte und mußte denn die Einladung
überhaupt angenommen werden? England war ein freies Land! Sie, Fee,
erbot sich, einen hübschen kleinen Dankesbrief an die Tante zu
schreiben, und das Geld behielten sie. Onkel Pelham würde
nimmermehr so gemein sein, es zurückzuverlangen, und wie viel
Vergnügen konnten sie sich damit machen, wie viel hübsche Sachen
dafür kaufen!

		So war eine volle Woche verflossen, ohne daß eine [bookmark: page41] Antwort an Onkel und
Tante Brande abgeschickt worden war. Jessie und die Mutter hatten
ernstlich mit Honor gesprochen, und sie hatte die Schilderung aller
Vorteile, die für sie, Honor, aus der Reise entspringen mußten, mit
ihrem gewöhnlichen liebenswürdigen Lächeln angehört, hatte auch
keinen Widerspruch erhoben, aber sie hatte, als die beiden fertig
waren, in scherzhaftem Tone erwidert: wer denn in ihrer Abwesenheit
den Esel in Zucht halten, in der Kirche das Harmonium spielen und
die Hühner füttern solle. Der Hühnerhof wäre ja ganz verloren ohne
sie.

		»Wir sind ja alle verloren ohne dich: aber zu deinem eigenen
Besten müssen wir uns schon ohne dich behelfen lernen,« hatte
Jessie zur Antwort gegeben.

		»Aber ich will nichts zu meinem eigenen Besten thun, will nur
daheim bleiben,« hatte Honor wieder und wieder versichert; und
dabei war es geblieben.

		Auch für die vielfachen Vorstellungen der Freunde des Hauses
blieb das junge Mädchen unzugänglich, und weder ihnen noch Mrs.
Gordon dämmerte die Ahnung auf, daß es Fee war, die alle ins Feld
geführten Vernunftgründe zunichte machte, indem sie nachts ihre
Arme um den Hals der Schwester schlang, ihre Wangen an die Honors
preßte und ihr zuflüsterte: »Nicht wahr, du gehst nicht. Versprich
mir, daß du nicht gehst!«

		Nur die klarblickende Jessie kam endlich auf die wahre Ursache,
und sie und die Freunde beschlossen nun, ein andres Verfahren
einzuschlagen.

		Eines Abends -- es waren zehn Tage vergangen, seitdem der Brief
der Tante unbeantwortet in Frau Gordons Schreibpult ruhte --
begegnete Honor, die eben aus der Kirche heimkehrte, wo sie den
Lobgesang für den nächsten Sonntag eingeübt hatte, dem Pfarrer.

		»Sie werden wohl Sonntag zum letztenmal den Gesang begleiten,
und wir wissen noch nicht, wie wir Sie ersetzen sollen,« sagte
er.

		»Warum soll ich ersetzt werden? Ich reise nicht,« gab Honor zur
Antwort.

		»Wie, Sie reisen nicht? Warum nicht? Wollen Sie auf alle
Vorteile, die Ihnen Indien bieten würde, verzichten?«

		»Ach, diese Vorteile! Jeß liegt mir damit auch beständig in den
Ohren. Ich soll die Welt sehen, schöne Kleider und [bookmark: page42] ein Pony haben, soll
Bälle und andre Vergnügungen mitmachen, Menschen kennen lernen u.
s. w.«

		»Und Sie würden an alledem Vergnügen finden, Honor. Sie sind
erst neunzehn Jahr alt.«

		»Ja, aber was nützt es ihnen, (mit dem Kopfe nach der
›Erheiterung‹ deutend) wenn ich mein Vergnügen habe? Außerdem bin
ich hier gewiß nötiger, als in Indien. Jeß kann nicht alles thun;
ihre Schriftstellerei nimmt einen großen Teil ihrer Zeit in
Anspruch, ich muß nach Haus und Garten sehen. Auch könnte Fee es
nicht ertragen, wenn ich sie verließe.«

		»Sie haben Fee verzogen und verwöhnt!« rief der Pfarrer
ärgerlich. »Noch vor einigen Tagen brannte sie darauf, selbst nach
Indien zu gehen, und Sie thun unrecht, sich und die andern den
Grillen und Einfällen eines jungen Mädchens zu opfern, das Sie zur
Familienplage heranziehen. Hören Sie mich an, Honor; ich weiß, daß
Sie eine gute, ehrliche Seele sind und den Plan nur abweisen, weil
Sie glauben, Sie allein würden den Vorteil davon haben. Aber sie
sind im Irrtume. Ihre Mutter ist von schwächlicher Gesundheit, und
mit ihrem Tode erlischt auch die Pension. Wovon wollen Sie leben,
wenn Sie jetzt die Hand zurückstoßen, die Ihnen Ihre nächsten
Verwandten bieten? Ich weiß, Jessie verdient etwas; aber das genügt
kaum für ihr eigenes Leben, und was wird dann aus Fee und aus
Ihnen? Nehmen Sie an, eine von Ihnen würde krank! Man muß die Dinge
doch immer von allen Seiten betrachten. Ihre Verwandten haben sich
erboten, Sie zu adoptieren, Sie werden in Jahresfrist wieder hier
sein, werden Gelegenheit gefunden haben, für sich und Ihre
Schwestern neue Freunde zu gewinnen, Ihre jetzt engen
Weltanschauungen zu erweitern, und schon deshalb würde die Reise
für Sie und die Ihrigen von großem Nutzen sein, ganz abgesehen von
den Ersparnissen, die bei Ihrer Abwesenheit gemacht werden
könnten.«

		»Ersparnisse, bei meiner Abwesenheit?« fragte Honor
ungläubig.

		»Natürlich! Ein junges Mädchen lebt nicht von der Luft, braucht
auch Kleider.«

		»Ich mache meine Kleider selbst.«

		»Dummes Zeug!« rief der Pfarrer, seinen Stock ungeduldig [bookmark: page43] schwenkend. »Das
Material dazu machen Sie doch nicht selbst. Wie können Sie nur so
blind gegen Ihre eigenen Interessen und die Ihrer Familie
sein!«

		»Freilich wäre es auch nur für ein Jahr!« bemerkte das junge
Mädchen nachdenklich. »Und Sie glauben wirklich, daß es das
Richtige wäre, die Einladung anzunehmen?«

		»Daran zweifelt hier kein Mensch!«

		»Außer Fee!«

		»Fee hat gar kein Recht, Ihnen in den Weg zu treten, und
außerdem würde Ihr Gehen eine gute Lehre für sie sein. Sie würde
lernen, sich auf die eigenen Füße zu stellen und sich in der
Familie nützlich zu machen. Gehen Sie also stracks heim und sagen
Sie, daß Sie entschlossen sind, zu reisen. Je früher Ihre Mama sich
um eine Schiffsgelegenheit und um die etwaige Reisegesellschaft
kümmert, desto besser dürfte es sein.«

		Damit schüttelte der Pfarrer Honor die Hand und bog in den Weg
nach seiner Wohnung ein. Das junge Mädchen ging langsam nach Hause.
Ja, wenn Fee einwilligte, so würde sie sich nicht länger sträuben,
dem allgemeinen Wunsche nachzugeben: war es doch nur für ein Jahr,
und ...«

		Aber während sie, diesen Gedanken nachhängend, ihrem Hause
zuschritt, hatte Fee bereits eingewilligt. Die Frau des Pfarrers
und Jessie hatten ihr in Honors Abwesenheit ernstliche
Vorstellungen gemacht, und es war ihnen endlich gelungen, der
Stimme der Vernunft Gehör zu verschaffen. Namentlich hatte Fee auf
Frau Banks Vorhalt, daß sie sich ja auch, und zwar freiwillig, von
Honor getrennt haben würde, wenn sie selbst nach Indien gegangen
wäre, nichts zu erwidern.

		»Und ich bin überzeugt, Onkel Pelham gewinnt Honor lieb, nimmt
an, wir wären, was nicht der Fall ist, ebenso hübsch und angenehm
wie sie, und läßt sich dadurch bestimmen, für uns alle etwas zu
thun. Wir werden ja auch jede Woche einen Brief von ihr bekommen,«
sagte Jessie.

		»Ja, und Geschenke!« fiel hier Frau Banks in bedeutungsvollem
Tone ein. »Sie wird ein reichliches Taschengeld haben und im stande
sein, eine Menge hübscher Sachen zu schicken.«

		Fee seufzte, führte ihr Taschentuch an die Augen, ließ sich aber
endlich die gewünschte Einwilligung abschmeicheln, [bookmark: page44] und als ihre heimkehrende
Schwester mit etwas feierlichem Gesicht in die Thür trat, eilte sie
ihr entgegen, umschlang sie mit den Armen und rief: »Ich habe
versprochen, dich nach Indien gehen zu lassen!«

		Noch an demselben Tage wurde der zusagende Brief nach Shirani
abgeschickt, und Fee, um zu zeigen, daß sie nichts halb thue, trug
ihn selbst zur Post. Dann suchte sie ihre Schnitte und Muster
wieder hervor und widmete sich mit Leib und Seele der Ausrüstung
ihrer Schwester.

	
		
		Achtes Kapitel

		Das große Mittagessen in Nummer 500 am Fürstenthore war vorüber.
Die letzte seidene Schleppe war die Treppenstufen hinabgerauscht,
der letzte Wagen davongefahren, und ein gelangweilt aussehender
junger Mann, der laut aufgähnend die Glieder reckte, schlenderte
langsam dem Bibliothekzimmer zu, wo sich der Herr des Hauses
bereits befand. Dieser, eine sorgfältig gekleidete, kleine
Persönlichkeit, hatte sich vor dem leeren Kamin -- es war im Monat
Juni -- aufgepflanzt und beschäftigte sich eingehend mit seinem
Zahnstocher.

		Der Mann war, nach seiner Umgebung zu urteilen, reich; aber es
lag nichts Vornehmes in seiner Erscheinung, im Gegenteil war er,
von der Spitze seiner Patentlederschuhe bis zu dem kahlen Schädel
hinauf, das Urbild eines Plebejers, und es schien kaum glaublich,
daß er der Oheim des aristokratisch aussehenden jungen Herrn sein
sollte, der soeben das Zimmer betreten hatte und sich nun lässig in
einen Armstuhl fallen ließ. Was an Mark Jervis, so hieß der junge
Mann, zuerst auffiel, war gerade das, was man als Merkmale der
»Rasse« bezeichnet. Daß er auch ein sehr schöner Mensch war,
erkannte man erst viel später, wie man auch erst sehr viel später
dahinter kam, daß er nicht neunzehn Jahre alt war, wie man ihn nach
seinen braunen, sonnigen Augen und seinem bartlosen Gesicht zu
schätzen pflegte, sondern fünfundzwanzig.

		»Na, Gott sei Dank, Mark, das wäre vorüber!« rief der alte Herr.
»Ich hasse diese großen Mittagessen; aber [bookmark: page45] deine Tante besteht darauf;
sie meint, wir wären uns das schuldig, und es ist wenigstens gut
ausgefallen. Der neue Koch scheint eine wirklich schätzbare
Errungenschaft. Hast du die Boucheée à la
financière oder die kalte Zwischenspeise gekostet?«

		»Nein, Onkel Dan,« lautete die von einem neuen Gähnen halb
erstickte Antwort.

		»Aha, du warst zu sehr mit Lady Boadicea beschäftigt, du
schlauer Hund. Sie gilt für eine Schönheit. Wie findest du
sie?«

		»Wachspuppe!«

		»Und die junge Amerikanerin an deiner andern Seite, war die nach
deinem Geschmack? Ein Prachtmädel, nicht wahr?«

		»Die überfütterte mich mit ihrem Gelde so, daß ich nichts andres
mehr essen konnte.«

		»Hättest du ihr doch den Mund mit einer gehörigen Portion von
meinem Gelde gestopft. Aber sage mir, mein Junge,« fuhr der alte
Herr fort, indem er dem Neffen die Hand auf die Schulter legte,
»bist du nicht ein bißchen blasiert? Außer mit dem jungen Torrens
habe ich dich mit keinem Menschen sprechen sehen. Was hatte er dir
denn so eifrig zu erzählen? Du schienst ganz Ohr.«

		»Er teilte mir seine Reisepläne mit. Er und sein Bruder gehen
nächste Woche nach Amerika und von da nach Japan, Australien und
Indien. Onkel,« setzte der junge Mann, sich plötzlich stramm
aufrichtend, hinzu: »Onkel, ich wünschte, du ließest mich auch ein
paar Jahre reisen. Ich möchte mir auch die Welt ein wenig
ansehen.«

		Der Oheim schwieg eine Minute, dann brauste er auf: »Also solch
dummes Zeug hat dir der junge Esel von Torrens in den Kopf gesetzt?
Die Welt sehen! Du siehst hier genug von der Welt. Was ist denn die
Welt? England ist die Welt, und hier hast du alles vom Besten: die
schönsten Weiber, die schönsten Pferde, das beste Essen und
Trinken, das beste ...« Hier stockte der alte Herr, und der
junge Mann fuhr, sein Bein zärtlich streichelnd, fort: »Das beste
Klima!«

		»Ach was Klima, was geht mich das Klima an! Ihr jungen Leute
wißt das Gute, das euch geboten wird, nie recht zu schätzen.
Reisen ... die Welt sehen ...! Narrheit und kein
Ende!«

		[bookmark: page46] »Ich
weiß, Onkel, daß es mir durch deine Güte sehr wohl geht und daß
ich's gut habe. Ich besitze die schönsten Pferde, eine prächtige
Meute, bin reichlich mit Geld versehen; aber man kann doch nicht
immer reiten, jagen und sich zeitlebens damit begnügen, Bälle und
Theater zu besuchen. Wenigstens entspricht dies nicht meinem Ideale
vom Leben,« entgegnete der junge Mann ruhig. »Ich habe nichts zu
thun, habe keinen Beruf, du willst ja nichts davon hören, daß ich
Soldat werde ...«

		»Nein, ich hasse den Militärdienst. Welche Aussicht eröffnet er
denn den jungen Thoren, die sich in das Joch spannen lassen? Sie
leben als Vagabunden und sterben als Bettler!«

		»Zum Eintritt in die diplomatische Carriere bin ich nicht
gescheit genug.«

		»Larifari! Du brauchst keinen Beruf, brauchst andern Leuten
nicht das Brot vom Munde zu nehmen. Du bist mein Erbe, das ist dein
Beruf. Und was die Gescheitheit anbetrifft, na, davon haben wir nur
zu viel bei uns und anderswo. Die Welt wäre leichter zu regieren,
wenn wir von der Ware etwas weniger hätten. Außerdem bist du klug
genug, bist in Oxford recht gut durchgekommen.«

		»Ich weiß, daß ich ein sehr glücklicher Mensch bin, Onkel, und
daß Tausende von jungen Männern wer weiß was darum geben würden, in
meinen Schuhen zu stehen.«

		»Clarence zum Beispiel,« unterbrach ihn der Onkel.

		»Aber ich bin der ewigen Tretmühle des Londoner Lebens herzlich
müde. Es ist immer dasselbe, immer dieselben Menschen, immer
--!«

		»Nach solchen Reden sollte man dich nicht für fünfundzwanzig,
sondern für einen Fünfundachtzigjährigen halten, mein Junge! Aber
es ist ja jetzt Mode, blasiert zu sein und das Leben für nicht
lebenswert zu erklären, und du machst die Mode mit.«

		»Vielleicht hast du recht, Onkel Dan. Offen gestanden glaube
ich, es wäre besser für mich, wenn ich als armer Schlucker geboren
und gezwungen wäre, mir meinen Weg durch eigene Kraft und harte
Arbeit zu bahnen. Ich fühle, daß ich's könnte. Auch du, Onkel, hast
dich Schritt für Schritt heraufgearbeitet; der Kampf hat dir Freude
gemacht, und,« setzte der junge Mann hinzu, indem er aufstand und
[bookmark: page47] dem
alten Herrn die Hand mit herzlicher Gebärde auf die Schultern
legte: »ich möchte gern auch was thun, damit du stolz auf mich sein
könntest.«

		»Ich bin ja schon stolz auf dich. Du, mein eigen Fleisch und
Blut, bist ein schöner Mensch, ein vorzüglicher Reiter, ein feiner
Herr und hast, bis auf deine Vorliebe für die schmutzige
Beschäftigung mit der Oelmalerei und die kleine Beimischung von
Träumer und Don Quixote in deinem Wesen, meinen ganzen Beifall.
Aber --«

		In diesem Augenblicke öffnete sich langsam die Thür und eine
lange, stark gebogene Nase erschien im Zimmer. Ihr folgte eine
lange, hagere ältliche Dame mit blassem, wenig hübschem, aber
vornehmem Gesicht, die ein schweres Kleid von nebelgrauer Seide und
prächtig blitzende Diamanten trug.

		»So hier seid ihr!« sagte sie freundlich.

		»Ja, und ich bin eben dabei, Mark den Kopf zu waschen. Denke
dir, was er im Sinne hat, Selina! Er wünscht, einige Jahre zu
reisen, um die Welt kennen zu lernen.«

		Mark beeilte sich, einen Stuhl für seine Tante herbeizuschieben,
und während sie sich langsam niederließ, sah sie ihn mit
zusammengekniffenen Augen prüfend an.

		»Die Idee mißfällt mir gar nicht,« begann sie nach kurzem
Schweigen, »ganz und gar nicht. Es muß ja etwas Peinliches für
einen jungen Mann haben, seine ganze Jugend im Klub, am Spieltische
oder bei Wettrennen zu verbringen. Das Reisen hingegen erweitert
den Gesichtskreis und festigt den Charakter.« In diesem Momente
belehrte das zornige Gesicht des Gatten die kluge Frau indessen,
daß ihre Beweisgründe falsch gewählt waren, und sie beeilte sich,
hinzuzufügen: »Außerdem gehört das Reisen, besonders nach Indien,
jetzt zum guten Tone. Nur Leute zweiten und dritten Ranges bleiben
daheim; alle vornehmen Leute reisen.«

		Die vornehmen Leute waren für Dan Pollitt, wie seine andre
Hälfte sehr gut wußte, das Salz der Erde, und sein eben noch so
zorniges Gesicht verwandelte sich nun in das eines aufmerksamen
Zuhörers.

		»Indien, na, gegen Indien hätte ich vielleicht noch am wenigsten
einzuwenden,« gab er nach kurzem Schweigen zu. »Mark ist dort
geboren und könnte sich mal nach seinem [bookmark: page48] Vater umsehen. Er würde
dort einige Tiger schießen, neue Bekanntschaften machen,
Gesellschaft finden.«

		»O, was das anbetrifft -- Mark könnte doch nicht allein reisen;
er müßte natürlich einen angenehmen und erfahrenen Begleiter
haben.«

		»So eine Art Bärenführer, meinst du!« warf hier der alte Pollitt
ein.

		»Aber liebster Daniel, du kannst dir doch denken, daß es überaus
langweilig für Mark sein müßte, so ganz allein im Lande
herumzustreifen, und Clarence ...« hier stockte sie.

		»Na, und Clarence? Was wolltest du sagen?« fragte Mr. Pollitt
scharf.

		»Ich glaube, Clarence, der acht Jahr in Indien gestanden hat,
die Landessprache fließend spricht, drüben noch eine Menge Freunde
hat, den die indischen Fürsten mit so viel Jagdeinladungen
beehrten, daß er gar nicht allen folgen konnte, würde ein
vorzüglicher Begleiter für Mark sein.«

		»Hm, das scheint mir doch nicht so ganz sicher!« versetzte der
alte Herr mit kurzem Auflachen.

		»Aber, liebster Dan, er ist jetzt ein ganz solider Mensch, ist
fünfunddreißig Jahre alt, hat sich die Hörner abgelaufen,
und ...«

		»Aber Indien ist für Mark doch kein unbekanntes Land,« fiel Dan
ein.

		»Und Clarence würde so gern nach Indien gehen,« fuhr die
Sprecherin unbeirrt fort. »Doch, da haben wir ja Mark selbst.
Kommen Sie, Mark, und sprechen Sie sich ganz offen aus: würde
Clarence nicht einen prächtigen Reisegefährten abgeben?«

		Was blieb dem jungen Manne übrig, als eine bejahende
Antwort?

		»Natürlich! Gewiß!«

		»Und jedenfalls hätte er hier nichts zu versäumen,« setzte
Pollitt trocken hinzu.

		»Du wirst also Marks Wunsch erfüllen, liebster Dan,« sagte seine
Frau, während sie sich erhob und ihn liebkosend mit dem Fächer auf
die Schulter klopfte.

		»Gut, gut, ich werde mir die Sache überlegen. Es kommt nicht
häufig vor, daß ihr, du und Mark, an demselben Strange zieht; wenn
ihr euch aber zusammenthut, seid ihr mir über.«

		[bookmark: page49] Frau
Pollitt warf Mark einen schnellen, bedeutungsvollen Blick zu, der
ihm sagte, daß seine Sache gewonnen und nur noch über das wie und
wann der Ausführung zu beraten sei.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Mark Jervis, der durch die bereitwillige Zustimmung seiner Tante
aufs angenehmste überrascht worden war, hatte durch ihre mächtige
Unterstützung sein Spiel gewonnen. Er hatte die Erlaubnis erhalten,
ein Jahr in Indien zu reisen, und zwar in Begleitung von Frau
Pollitts Bruder, dem Hauptmann Clarence Waring, der den früheren
Schauplatz seiner Thaten in einer ganz neuen Eigenschaft: als
Mentor und Begleiter eines jungen, noch dazu sehr reichen, jungen
Mannes wiedersehen sollte.

		Dan Pollitt war ein »selbstgemachter Mann«. Seine
»Patentperlgräupchen« und sein »Patentgeflügelfutter« -- Produkte,
deren unübertreffliche Güte auf jeder Eisenbahnstation, an jedem
Dampfschifflandungsplatze, an jeder Straßenecke durch Plakate in
den brennendsten Farben verkündigt wurde, waren in ganz England und
darüber hinaus bekannt. Die Zeitungen brachten sie durch tägliche
Annoncen und Reklameartikel in Erinnerung, und jeder Güterzug
führte Packwagen, die mit der berühmten Firma bezeichnet waren, von
einem Ende der drei vereinigten Königreiche zum andern. Auch in der
Geschäftswelt hatte der Name Daniel Pollitt einen echten goldenen
Klang. Aber sein Träger brüstete sich nie damit; er sprach, und
dies war seine Schwäche, wohl gern und viel von der Verwandtschaft
seiner Frau, sowie von dem Stammbaume seines Neffen, machte aber
nie die leiseste Andeutung über seine eigene Familie, obgleich er
sich ihrer nicht zu schämen gehabt hätte. Sein Vater war ein
gebildeter Mann von gutem Herkommen, aber ein armer Geistlicher
gewesen, der zwei Waisen, Daniel und seine um einige Jahre jüngere
Schwester, ohne einen Pfennig Vermögen hinterlassen hatte. Der
erstere, der noch im zweiten Jahrzehnte seines Alters stand, hatte
den Comptoirsessel in einem kaufmännischen Geschäft der City [bookmark: page50] erklommen,
hatte von hier aus -- ein seltener Erfolg -- einen raschen Flug
nach aufwärts genommen und war, dank seiner unermüdlichen
Betriebsamkeit, seiner Unternehmungslust und Klugheit, jetzt ein
reicher Handelsherr von Ansehen und Ruf.

		Seine Schwester, ein sehr hübsches, gut erzogenes junges
Mädchen, hatte eine Stellung als Gouvernante bei einer nach Indien
reisenden Familie gefunden und sich, kaum dort angekommen, mit
Hauptmann Jervis von der bengalischen Kavallerie, einem hübschen,
allgemein beliebten Offizier, mit altem Stammbaum, aber leichter
Börse, verheiratet. Die Ehe war in jeder Beziehung eine glückliche
gewesen; aber die junge Frau starb bereits nach sechs Jahren, und
ihr einziges Kind, ein fünfjähriger Knabe, wurde zur Erziehung nach
England geschickt. Fünf Jahre später kehrte auch sein Vater mit
dreimonatlichem Urlaub in die Heimat zurück, sowohl um seinen Sohn
zu besuchen, als sich mit seinem Schneider und seinem Zahnarzt zu
beraten. Major Jervis, ein schöner, sonnengebräunter, vornehm
aussehender Mann, machte einen vortrefflichen Eindruck auf seinen
Schwager, der ihn einlud, in Norwood, wo er eine elegant
eingerichtete Junggesellenwohnung innehatte, sein Gast zu sein, und
hier, bei Rotwein und Cigarren der besten Sorte, entfaltete der
Major vor dem Schwager seine Lebenspläne.

		Der kleine Mark sollte eine Stiefmutter bekommen. Die dazu
ausersehene Dame, eine geborene Cardozo, war von portugiesischer
Abstammung, von dunkler Hautfarbe, nicht mehr ganz jung, aber
schön, ungeheuer reich und bis über die Ohren in den Vater des
kleinen Mark verliebt. Ihr Großvater, ein militärischer Abenteurer,
hatte das Herz und die Reichtümer einer Begum (hindostanische
Fürstin) durch seine Tapferkeit und seine Großsprecherei gewonnen,
ihr Vater war ein Indigopflanzer gewesen, und zwar zu jener
gesegneten Zeit, als dies Farbenkraut noch mit Gold aufgewogen
wurde, und sie war die einzige Erbin und eine Waise. Außer den
Reichtümern und den Juwelen der Begum hatte sie verschiedene
Besitzungen in den Bergen, besaß eine Menge Anteilscheine an Banken
und Eisenbahnunternehmungen, sowie ein sehr bedeutendes, sicher
angelegtes Barvermögen.

		Dan Pollitts kleine Augen blitzten bei diesen Darlegungen seines
Schwagers.

		[bookmark: page51]
»Quittiere den Dienst, bringe den Goldfisch nach England und kaufe
hier einen großen Landsitz!« lautete sein sofort gegebener Rat.

		»Nein, das geht nicht! Sie haßt England, ist hier erzogen und
fürchtet unsern Winter, unsern Regen und die Nebel,« entgegnete der
Vater. »Außerdem wünscht sie, daß ich Soldat bleibe. Mercedes, so
heißt sie, liebt Pomp, Glanz und Gepränge; ich versichere dir,
unsre Pferde und Dienerschaft sind etwas, das man gesehen haben
muß; auch hängt sie sehr an Indien und, ich muß es dir gestehen,
Pollitt, ich möchte ebenfalls nirgends leben, als drüben. Ich bin
seit zweiundzwanzig Jahren dort, und Land und Leben gefallen mir in
jeder Beziehung. Zudem sind alle meine Verwandten in England
gestorben. Keinerlei Bande fesseln mich hier; drüben dagegen habe
ich Freunde, alle meine Interessen wurzeln dort, und so habe ich
gar nichts dagegen, meine Tage in Indien zu beschließen.«

		»Und was wird mit Mark?« fragte der Schwager.

		»Ja, das ist eben die Sache,« gab der Vater zur Antwort. »Es ist
schlimm für den kleinen Kerl, daß ich ihn nicht bei mir haben kann;
aber später, wenn er beim Militär eintritt, wird er zu uns kommen.
Du bist sehr gütig gegen ihn gewesen, ich weiß es, hast ihn stets
in den Ferien hier gehabt, und er hält, wie sich's auch gehört,
große Stücke auf dich. Ich dagegen fühle mein Gewissen ihm
gegenüber etwas beschwert. Er ist jetzt zehn Jahre alt, ich habe
während der Hälfte dieser Zeit nichts von ihm gehört und gesehen,
und Gott weiß, wann wir wieder etwas voneinander haben werden.
Natürlich werde ich für seine Erziehung kein Geld sparen --
aber ...« hier verstummte er.

		»Na, um die Sache in eine Nußschale zusammenzufassen,« versetzte
Dan Pollitt, »du willst dich wieder verheiraten, und der Junge ist
dir im Wege. Weißt du was, überlaß ihn mir! Ich habe ihn herzlich
gern, habe keine eigene Familie, und Mark hat die Augen meiner
Schwester. Ich werde ihm die denkbar beste Erziehung zuteil werden
lassen, werde ihn als meinen eigenen Sohn betrachten, ihn zu meinem
Erben einsetzen und ihm all mein Hab und Gut hinterlassen. Bist du
einverstanden?«

		Dieser Vertrag kam denn auch nach vielem Hin- und Herreden,
unter einigem Widerstreben des Vaters und den [bookmark: page52] eifrigen Vorstellungen des
Oheims schließlich zustande. Mark konnte mit seinem Vater Briefe
wechseln, so oft und so viel er wollte, sollte sich aber in jeder
andren Beziehung als Onkel Daniels Sohn zu betrachten haben.

		Major Jervis genoß während seines noch fünfwöchentlichen Urlaubs
die Gesellschaft seines Sohnes, so gut und viel er konnte. Er
führte ihn zu allen Sehenswürdigkeiten, überschüttete ihn mit
Geschenken, erzählte ihm von seinen tapferen Vorfahren, von
aufregenden Tiger- und Elefantenjagden, und der ritterliche,
freigebige Mann wurde bald der Held und Abgott des Sohnes. Der
Abschied von ihm war für den Knaben so tief schmerzlich, daß er ihn
lange nicht zu verwinden vermochte.

		Einige Jahre später heiratete Daniel Pollitt zur allgemeinen
Verwunderung eine verblühte, arme, aber elegant und vornehm
aussehende Dame von guter Familie, kaufte ein Haus am Fürstenthore,
pachtete bedeutende Jagden und kaufte mehrere berühmte Diamanten
an. Er hatte jetzt ein sehr großes Vermögen zusammengeschlagen und
setzte sich im Alter von fünfundfünfzig Jahren zur Ruhe, um es zu
genießen. Aber hier ergab sich eine unvorhergesehene Schwierigkeit:
er wußte nicht, wie er das anfangen sollte, und bedurfte dazu eines
Stellvertreters, einer Art von Mittelsperson. Sein hübscher Neffe,
der von Geburt ein Gentleman war, sollte ihm dazu dienen. Er selbst
hatte seine Jugend in großen Warenhäusern auf Werften und
Comptoiren zugebracht; er verstand weder zu reiten, noch zu fahren,
konnte weder schießen, noch rudern, ja nicht einmal angeln und es
war zu spät für ihn, alles dies zu lernen. Aber er fand sich bei
jedem Rennen als begeisterter Zuschauer ein, zahlte fabelhafte
Preise für die Hunde seines Neffen und nahm Teil an jeder
Jagdpartie, die ihm Gelegenheit versprach, ihre Leistungen zu
bewundern. Er folgte dann der Meute (natürlich zu Wagen), so gut es
anging, und beobachtete sie mit Hilfe des besten Krimmstechers voll
Stolz und Genugthuung.

		Gewiß, der alte Herr fühlte sich sehr stolz und glücklich, wenn
er den Namen des Neffen in den Sportlisten unter der vornehmsten
Gesellschaft fand, aber er hatte dennoch manche Enttäuschung zu
überwinden; denn Mark legte es durchaus nicht darauf an, in irgend
einer Weise hervorzutreten [bookmark: page53] und sich bemerklich zu machen. Er zeigte
nicht die mindeste Lust, sich durch Rennpferde, durch die Pacht
eines Theaters oder auch nur durch hohes Spiel zu ruinieren, und
bewies weder ein hervorragendes Talent noch große Neigung, die
Millionen des Oheims in unsinniger Weise zu verschwenden.

		Dagegen würde Frau Pollitt gern bereit gewesen sein, das Geld
ihres Gatten unter die Leute bringen zu helfen. Sie hatte eine
Menge armer Verwandter, hatte gehofft, viel für sie thun zu können,
und fand sich, zu ihrem großen Aerger, in diesen Erwartungen
getäuscht. Ihr Gemahl setzte ihr zwar ein sehr reiches Nadel- und
Garderobengeld aus, sie hatte Diamanten vom reinsten Wasser, ein
reich eingerichtetes Haus, wundervolle Equipagen, eine französische
Kammerjungfer, aber sie durfte die Hand nicht in seinen Geldbeutel
stecken, konnte nicht auf seine Kosten großmütig gegen ihre
Verwandten sein, und, das Aergerlichste von allem, es gelang ihr
nicht, eine Verbindung zwischen Mark und einer ihrer Nichten zu
stande zu bringen. Nein, der alte Herr war fest entschlossen, Mark
sollte eine vornehmere, reiche Partie machen, und bei dem
vorteilhaften Aeußeren des Neffen, seinem Herkommen und seinem
dereinstigen Vermögen konnte das keine Schwierigkeiten haben. Dann
sollte er großen Grundbesitz erwerben, sich ins Parlament wählen
lassen und als vornehmer Herr leben. Dies war der Zukunftsplan des
Onkels, den er aber wohlweislich für sich behielt.

		Auch dazu, sich Nebeneinkünfte zum Besten ihrer Familie zu
verschaffen, fand Frau Pollitt keine Gelegenheit; denn alle
Rechnungen für den Haushalt gingen durch die Hände des Hausherrn,
der sie durch Anweisungen auf seinen Banquier beglich. Aber wenn es
ihr auch unmöglich wurde, ihren Verwandten einen sicheren
materiellen Halt zu bieten, that sie doch, was sie konnte. Ihre
Schwester und ihre Nichten erhielten Kleider, Mäntel und andre
Toiletteartikel, die sie oft kaum getragen hatte, sie versorgte sie
mit Theater- und Konzertbillets, fuhr sie spazieren und lud sie zu
allen ihren Gesellschaften und häufig zum Mittagessen und zum
Frühstück ein. Ihr Bruder Clarence aber bekam alles Geld, das sie
von ihrem Nadelgeld zurückzulegen vermochte.

		Dieser etwa um zehn Jahre jüngere Bruder war ein [bookmark: page54] lustiger,
leichtlebiger, hübscher Mensch mit kecken blauen Augen,
wohlgepflegtem Schnurrbart, schöner Gestalt und hochfahrendem,
übermütigem Wesen. Er war durchaus Weltmann, befand sich häufig in
Geldverlegenheit, hatte ebensowenig feste Grundsätze, als er sich
leicht überflüssige Bedenken machte, war aber trotz alledem ein
angenehmer Mann und nichts weniger als unbeliebt. Er hatte alles,
was er besaß, und auch vieles, was andren gehörte, durchgebracht
und war, als sein Regiment nach England zurückgerufen wurde,
genötigt gewesen, den Dienst zu quittieren. Seitdem lebte er auf
Kosten seiner Freunde und seines Witzes, und so hätte ihm nichts
gelegener kommen können, als diese Reise nach Indien. Blieb er mit
Mark -- so rechnete seine Schwester -- einige Jahre in Indien, so
konnte vielleicht ein andrer ihrer Verwandten im Hause Fuß fassen,
und wenn Mark gar nicht zurückkehrte, nun so würde ihr das Herz
darüber nicht gerade brechen. Wäre er nicht der Liebling ihres
Mannes gewesen, so hätte sie ihn gewiß sehr gern gehabt; denn er
sah gut aus, und sie zeigte sich gern mit ihm im offenen Wagen oder
in der Theaterloge. Auch war er stets höflich, immer auf ihre
Bequemlichkeit bedacht, war ihr sogar, als sie ihn ein- oder
zweimal in kritischen Momenten in Anspruch genommen hatte, aufs
liebenswürdigste zu Hilfe gekommen, aber er verstand sich nicht auf
die Kunst der Schmeichelei, die sie in starken Gaben verlangte, und
womit der Bruder sie zu überschütten pflegte.

		Hauptmann Waring begrüßte den Plan einer Reise nach Indien mit
Begeisterung und unterstützte ihn aufs wärmste. »Die Geschichte
kommt mir gerade recht,« gestand er seiner Schwester. »Ich blies
schon wieder mal auf dem letzten Loche und hätte mich, wenn Mark
nicht auf diesen famosen Einfall geraten wäre, wahrscheinlich
gezwungen gesehen, Fräulein Clodde zu heiraten. Sie ist freilich
abschreckend häßlich und sieht sehr gewöhnlich aus, aber sie hat
dreißigtausend Pfund Vermögen. Ich hoffe nun, daß ich nicht in den
sauren Apfel beißen muß; wenigstens gewährt mir diese Reise eine
Galgenfrist.«

		»Ich würde dich aber sehr gern verheiratet sehen,« bemerkte die
Schwester.

		»Ja, schaff' mir nur eine reiche, ältliche Witwe, die sich die
Hörner abgelaufen hat. Das wäre mein Fall.«
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Pollitt hatte sich schließlich überzeugen lassen, daß die
Gesellschaft seines Schwagers für Mark nicht nur nützlich und
angenehm, sondern durchaus notwendig sei, und bei der eingehenden
Besprechung der Einzelheiten hatte sich, trotz der sonstigen
Verschiedenheit aller ihrer Ansichten, herausgestellt, daß die
beiden Schwäger in einem Punkte der ganz gleichen Meinung waren.
Die Reise mußte entweder im großen Stile ausgeführt, oder gar nicht
unternommen werden.

		Mark würde sich lieber billig und einfach eingerichtet haben und
hatte Einwendungen gegen das viele Gepäck, die vielen verschiedenen
Flinten und den Kammerdiener gemacht.

		»Dreißig Paar Stiefel soll ich mitnehmen?« hatte er verwundert
gefragt. »Welcher Unsinn! Ich will doch nicht zu Fuß um das
indische Reich herum marschieren!«

		»Aber Clarence sagt, du müßtest so viele haben, und der versteht
das,« versetzte der Onkel. »Ich wünsche, daß du auftrittst wie ein
Gentleman, und nicht wie ein Handlungsreisender! In der Beziehung
bin ich überhaupt nicht zufrieden mit dir, mein Junge. Du gibst zu
wenig aufs Aeußere, du machst nichts aus dir, willst immer nur das
Einfache und sitzest stets lieber in der zweiten Reihe, als in der
ersten. Ich glaube, das Veilchen, das im Verborgenen blüht, ist
dein Ideal. Du wirst auf dem Dampfer die Bekanntschaft einer Menge
vornehmer Leute machen, und ich möchte nicht, daß du in irgend
einer Beziehung hinter ihnen zurückstehst. Du wirst in ihre Kreise
gezogen werden ...«

		»Ich denke, wir, Clarence und ich, werden mehr für uns bleiben
und uns kleineren Kreisen anschließen,« entgegnete Mark. »Clarence
hat unsre Route bereits ausgearbeitet: Bombay, Madras, Ceylon,
Kalkutta und von da in die Berge. Aber dabei möchte ich dich doch
gleich fragen, lieber Onkel, ob du weißt, wo sich mein Vater
gegenwärtig aufhält.«

		»Boston und Bell in Bombay sind seine Geschäftsführer,« gab der
Oheim, einer direkten Antwort und den Augen des Neffen ausweichend,
zur Antwort.

		»Das weiß ich; ich habe ja meine Briefe in den letzten sechs
Jahren immer an dieses Haus adressiert.«

		»Ohne je eine Antwort zu empfangen,« bemerkte Onkel Dan mit
schlecht verhehlter Befriedigung. »Aber laß' mal [bookmark: page56] sehen, wie lange
es eigentlich her ist, daß wir keine ausführliche Nachricht mehr
von ihm hatten. Vor acht Jahren nahm er seinen Abschied und zog
nach einem Orte, der Dun heißt. Bis dahin hatte er sehr regelmäßig
geschrieben; von der Zeit an hatten wir aber keine direkte Kunde
mehr, und selbst als seine Frau bei einem Sturze mit dem Wagen den
Tod fand, zeigte er uns das nicht schriftlich an, sondern schickte
nur eine Zeitung, die den Bericht enthielt. Arme Frau! Freilich
hatte sie ihm wohl das Leben zur Hölle gemacht, denn sie war
eifersüchtig bis zum Wahnsinn.«

		»Ich hoffe, ich erfahre seine Adresse in Bombay, und dann suche
ich ihn sofort auf.«

		»Wenn er aufgesucht werden will. Die Jervis sind ein
sonderbares, exzentrisches Völkchen. Ich hörte erst kürzlich einige
seltsame Geschichten von ihnen.«

		»Aber mein Vater machte doch nicht den Eindruck eines
exzentrischen Mannes?«

		»Nein! Natürlich mußt du versuchen, ihn aufzufinden, aber hüte
dich wohl, mein lieber Junge, daß er nicht Beschlag auf dich legt
und dich drüben behält. Er ist ein unwiderstehlicher Mensch, der,
wenn er es darauf anlegt, jeden bezaubert. Indien hat es ihm
angethan und ihn während der schönsten Lebensjahre festgehalten.
Nimm dich in acht, daß es dir nicht ebenso ergeht.«

		»Darum brauchst du dir keine Sorge zu machen, Onkel.«

		»Deine Reise macht mir aus mehr als einem Grunde Sorge. Es wäre
mir lieber, du gingest nach China oder Australien.«

		»Aber Indien ist mein Geburtsland, und ich möchte doch auch
meinen Vater, den ich seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen habe,
aufsuchen. Mich bei sich zu behalten, wird er kaum wünschen. Ich
glaube, er könnte mich gar nicht brauchen.«

		»Aber nehmen wir an, er wünsche dein Bleiben,« rief der Oheim
erregt, indem er von seinem Stuhle aufsprang, um im Zimmer hin und
her zu laufen. »Für diesen Fall muß ich dir sagen, daß, wenn du
dich von ihm breitschlagen läßt, kein Pfennig meines Vermögens in
deine Hände kommt, daß ich alles, bis auf den letzten Heller
Hospitälern und wohlthätigen Stiftungen zuwenden würde.«

		[bookmark: page57] »Und
das würde ich ganz in der Ordnung finden, denn ich kann nicht
zugleich bei meinem Vater in Indien leben und dein Adoptivsohn
bleiben,« versetzte Mark. »Aber du regst dich ganz unnütz auf,
lieber Onkel. Ich kehre jedenfalls binnen Jahresfrist zurück, ja,
wenn du wünschest, bin ich sogar bereit, ein Rückreisebillet zu
nehmen.«

		»Das ist ein Wort, mein Junge. Weißt du, ich bin ein bißchen
eifersüchtig auf deinen Vater und will dir selbst gestehen: es hat
mich gefreut, daß er dich sozusagen im Stiche ließ, und daß du nun
mein Sohn geworden bist.«

		Als der Tag der Abreise kam, begleiteten Herr und Frau Pollitt
den jungen Mann in ihrem Landauer zum Bahnhofe, und Onkel und Neffe
spazierten bis zum Abgange des Zuges Arm in Arm auf dem Bahnsteige
hin und her.

		»Und nicht wahr, du schreibst oft, wenigstens aller acht Tage,
wenn auch nur einige Zeilen?« sagte der alte Herr wohl zum
zehntenmale. »Und du wirst uns nicht vergessen?«

		»Das hast du nicht zu besorgen, Onkel!«

		»Und auch unser Abkommen wirst du nicht vergessen, wenn ich auch
keine Rückbillets genommen habe. Bleibe nicht länger aus, als ein
Jahr; ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne dich fertig werden
soll. Ja, ja, ich werde dich vermissen. In Bombay bei Boston und
Bell wirst du das nötige Geld finden« (er nannte eine sehr große
Summe); »aber wenn das zu Ende ist, mußt du heimkommen, denn ich
würde nichts nachschicken. Die Anweisung lautet auf deinen Namen,
denn du wirst die Kasse führen.«

		»Wie du willst, Onkel.«

		»Und halte dein Checkbuch unter gutem Verschluß. Laß dich auch
von keinem Tiger in die Klauen kriegen, und geh' nur keinem der
nach Männern jagenden Weibsbilder ins Garn, von denen Clarence
erzählt.«

		»Darüber kannst du ganz und gar ruhig sein, Onkel!« rief der
junge Mann mit beinahe verächtlichem Auflachen.

		Während der Zeit hatten auch Clarence und seine Schwester einige
Abschiedsworte ausgetauscht.

		»Nun, Clar, ich denke, ich habe dir da einen guten Dienst
geleistet,« sagte die Schwester im Tone der Befriedigung. »An dir
ist es nun, die Gelegenheit auszunutzen. Wenn der Onkel, wie du ihn
nennst, mit dir [bookmark: page58] zufrieden ist, verhilft er dir wohl nach
und nach zu etwas Besserem.«

		Clarence winkte verständnisvoll.

		»Du weißt, du hast keine Zeit mehr zu verlieren,« fuhr sie
flüsternd fort, »und deshalb sei vorsichtig. Laß dich nicht wieder
mit verführerischen Witwen ein und halte dich möglichst fern von
Wetten und hohem Spiel. Versprich es mir!«

		»Ich verspreche dir, einen ebenso soliden, sittigen und ehrbaren
Wandel zu führen, wie Mark selbst. Mehr kann man doch nicht
versprechen. Aber nun adieu und großen Dank, liebe Lina. Man muß es
dir lassen, du hältst zu Deiner Familie. Aber der Zug geht ab,«
fuhr er mit einem hastigen Kusse fort. »Lebe wohl! Lebe wohl!«

		Als der Waggon, worin die beiden Reisenden saßen, langsam an dem
Ehepaare, das auf dem Bahnsteige stand, vorüber rollte, warf sich
Clarence mit lautem Lachen in seine Ecke zurück.

		»Der Onkel ist ja ganz entzwei!« rief er. »Wahrhaftig, ich
glaube, der alte Kerl hatte Thränen in den Augen!«

	
		
		Zehntes Kapitel

		Major Byng, ein anscheinend nur aus Sehnen bestehender kleiner
Offizier mit merkwürdig dünnen Beinen und dem ausgesprochenen
Aeußern eines Sportsmannes, lehnte lang ausgestreckt, seine
Frühstückscigarette rauchend, auf einer von Rohr geflochtenen
Chaiselongue in der Veranda des Hotels Napier in Punah, als er sich
von einer lauten, vergnügten Stimme anrufen hörte.

		»Holla, Byng, alter Kamerad!« lautete die lustige Begrüßung.

		Byng sah sich um, und in seinem Gesicht malte sich starres
Staunen.

		»Waring! Sie? Ich dachte doch --« rief er, sich aufrichtend.

		»Sie dachten, ich wäre nach England gegangen, hätte den Abschied
genommen und mich ins alte Eisen werfen [bookmark: page59] lassen! Aber Sie sehen, ich
bin noch munter auf den Beinen.«

		»Freut mich zu hören!« versetzte der andre, während er Warings
äußere Erscheinung und seine von einem ersten Schneider gemachten
feinen Kleider mit flüchtigem Blicke streifte; dann fuhr er in
kameradschaftlichem Tone fort: »Nehmen Sie Platz, stecken Sie sich
eine Cigarre an und erzählen Sie mir, wie es Ihnen geht und was Sie
wieder hierher geführt hat. Ist's Thee, Kaffee oder Gold?«

		»Gold in gewissem Sinne! Ich bin Reisebegleiter eines jungen
Millionärs, oder besser gesagt, des Neffen eines Mannes, der keine
Kinder, aber so viel Geld hat, daß er nicht weiß, was er damit
anfangen soll.«

		»Und wer ist dieser junge Mann?«

		»Sein Name ist Jervis. Sein reicher Onkel ist mit meiner
Schwester verheiratet; wir sind also gewissermaßen verwandt; und
als der junge Nabob den Wunsch aussprach, Indien zu bereisen,
schlug meine Schwester mich als Begleiter, Führer und Freund
vor.«

		Major Byng brach in ein kurzes, scharfes Lachen aus.

		»Wir sind nun vor zehn Tagen in Bombay gelandet und haben unsre
Rundreise begonnen,« fuhr Waring fort.

		»Und welches Programm haben Sie entworfen?«

		»Mein Programm lautet: Punah: Rennen, Sekunderabad: Rennen,
Madras: Rennen, Travancore: Elefantenjagd, und da es auf die Kosten
nicht ankommt, alles das mit Dienerschaft, Koch, Kulis und Eis für
den Champagner. Dann will ich meinen Schutzbefohlenen ein bißchen
auf die Eisenbahn setzen, ihm Delhi, Agra, Jeypore zeigen, und
schließlich gedenken wir, das Ende der kühlen Jahreszeit in
Kalkutta abzuwarten. Dort habe ich eine Menge Freunde und Bekannte,
und wir wollen von da aus nach Shirani gehen. Ich freue mich sehr,
dort den alten Klub, in dem ich so viele angenehme Stunden verlebt
habe, wiederzusehen.«

		»Der dortige Klub war wegen hohen Spiels ziemlich berüchtigt,«
bemerkte der Major.

		»Mag auch wohl Ursache dazu vorhanden gewesen sein; aber es ist
dort gewiß alles anders geworden, wie ich ja auch ein andrer
geworden bin,« versetzte Waring leichthin.

		»Und welche Art von Mensch ist Ihr Schutzbefohlener?«

		[bookmark: page60] »Ein
ruhiger, angenehmer, leicht befriedigter, von allen Menschen das
beste denkender junger Mann!« entgegnete Waring mit spöttischem
Lachen. »Hat einen wahren Abscheu vor allem Auffälligen, spielt
nie, wettet nie, steht morgens nie mit einem Brummschädel auf, hat
keinerlei kostspielige Liebhabereien ...«

		»Genug, seine Neigungen entsprechen nicht seinen Mitteln. Wie
schade, Waring, daß der Millionär nicht Ihr Onkel ist.«

		»Anstatt nur mein Schwager; denn Schwäger sind bekanntlich die
hartherzigsten Menschen, die es gibt. Vorläufig lasse ich den
meinigen aber immerhin als Verwandten gelten. Doch da kommt ja eben
mein junger Heiliger selbst.«

		Major Byng drehte sich neugierig um, und in demselben
Augenblicke betrat Warings Reisegefährte, ein schlanker, frischer,
sehr thatkräftig aussehender junger Mann, die Veranda. Ihm folgte
dicht auf den Fersen ein Schwarm von Händlern und Hausierern mit
ihrem gewöhnlichen Gefolge von Kulis, die mit den unvermeidlichen
Punahfigürchen, Handfächern, Thongefäßen, Körben, Seidenstoffen,
silbernen und goldenen Geräten und Schmuckgegenständen aller Art
beladen waren.

		»Schauen Sie her, Waring!« rief er, als er näherkam. »Sehe ich
nicht aus wie eine Bienenkönigin mit ihrem Schwarm? Wenn es so fort
geht, können Sie mich nächstens in ein Irrenhaus bringen lassen,
vorausgesetzt, daß es so etwas hier gibt.«

		»Gestatten Sie, lieber Mark, daß ich Sie mit meinem alten
Freunde, Major Byng, bekannt mache.«

		Major Byng verbeugte sich von seinem Stuhle aus -- aufzustehen
wäre eine zu große Anstrengung gewesen -- und lächelte
leutselig.

		»Ich höre, Sie sind erst seit kurzem in Indien,« sagte er. »Wie
gefällt Ihnen das Leben hierzulande?«

		»Soviel ich bis jetzt davon gesehen habe, finde ich es
greulich,« entgegnete der junge Mann, indem er sich niedersetzte,
seinen Hut abnahm und sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich
bin mir, seitdem wir ans Land gestiegen sind, wie das reine
Opferlamm vorgekommen.«

		»Opfer der Mosquitos!« rief Major Byng teilnehmend. »Daran
werden Sie sich gewöhnen. Die Tiere stürzen sich [bookmark: page61] immer mit besonderer
Wut auf neue Ankömmlinge und frisches Blut.«

		»Nein, nein, ich meine die menschlichen Blutsauger: alle diese
Hausierer, Bettler, Juwelenhändler, Pferdeverleiher und so weiter,
die mich verfolgen, wie ein Rudel Wölfe, und mir das Leben
verleiden könnten. Schon auf dem Schiffe war es schlimm genug. Man
schien mich da für ein großes Tier zu halten, anstatt für einen
einfachen Reisenden, und machte mich fast tot mit schönen
Redensarten. Als wir in Bombay ankamen, gewann es fast den
Anschein, als wollte man mich unter liebenswürdigen Einladungen
begraben, und allen that es so schrecklich leid, sich von mir
trennen zu müssen. Eine einzige alte Dame machte eine Ausnahme, und
ich hätte sie dafür umarmen mögen. Nachdem sie mich mit
emporgezogenen Augenbrauen gefragt, ob ich in irgend einer Weise
mit Pollitts Patentgeflügelfutter im Zusammenhangs stehe, und ich
geantwortet hatte: ›Daniel Pollitt ist mein Onkel‹, verachtete sie
mich aus tiefster Seele und gab sich auch gar keine Mühe, das zu
verbergen.«

		»Ja, die hatte keine Töchter zu verheiraten!« rief Waring
lachend. »Ihr Kammerdiener, der ja sonst nichts zu thun hatte, gab
jedem, der es wissen wollte, die genaueste Auskunft über unsre
Verhältnisse, und er hat nicht die Bescheidenheit seines Herrn.
Nach seiner Schätzung sind Sie der Erbe einer runden Million, und
er ließ diese, zu seiner eigenen, wie zu Ihrer Verherrlichung, in
allen Farben des Regenbogens spielen. Beiläufig bemerkt, sah ich
ihn vorhin im besten Wagen des Hotels, mit den Füßen auf dem
Vordersitze und einer Cigarre im Munde, ausfahren. Ein prächtiges
Aushängeschild für Sie, Mark.«

		Inzwischen war die Schar der Händler und Krämer näher
herangekommen und bildete einen dichten Kreis um die Herren. Die
Juweliere hatten ihre flachen Schmuckkästchen aus der Umhüllung von
weißem Kattun befreit, und der Inhalt präsentierte sich nun auf dem
roten Sammetfutter aufs vorteilhafteste.

		»Waring Sahib!« rief ein alter, einäugiger Verkäufer, »als ich
Sie vor drei oder vier Jahren das letzte Mal sah, es war im
Charlevillehotel in Mussuri, hatte ich die Ehre, Ihnen ein Paar
prachtvolle Diamantohrgehänge für eine schöne Dame zu
verkaufen.«

		[bookmark: page62] »Na,
Crackett, ein solcher Thor bin ich nicht mehr. Aber eine hübsche
Tuchnadel mit einer Perle für mich selbst könnte ich brauchen.«
Damit wählte er aus den ihm gereichten Nadeln die schönste aus und
setzte dann lachend hinzu: »Damals bezahlte ich für eine Dame,
heute zahlt dieser Herr da« -- er deutete auf Jervis -- »für
mich!«

		»Das halte ich nicht aus!« rief Jervis aufspringend. »Da ist der
Mensch, der mich seit zwei Tagen mit seinem braunen Araber und
seinen Schecken mit rosa Beinen verfolgt, da der Junge mit dem
ausgestopften Pfau, der schon den ganzen Morgen hinter mir
herläuft, und dort sehe ich wahrhaftig die junge Dame in der
schottischen Weste herankommen, die mich, wie ich weiß, zu einem
Spazierritt auffordern will!« Dabei bemächtigte er sich seines
Hutes und ergriff die Flucht.

		»Waring,« sagte Major Byng, als er an der Table d'hote den
zwischen zwei sehr lauten, auffallend geputzten jungen Damen
sitzenden Mark beobachtete; »Waring, ich will Ihnen was sagen, der
junge Mann gibt nächstens Fersengeld. Sehen Sie nur sein Gesicht!
Ich glaube, er benutzt den nächsten Dampfer, um Ihnen durchzugehen
und nach England zurückzukehren.«

		»Das thut er gewiß nicht,« entgegnete Clarence im lässigsten
Selbstvertrauen. »Er hat besondere Gründe, eine Weile in Indien zu
bleiben; aber sein erster Ausflug in die Welt scheint ihm
allerdings nicht zu behagen. Und doch ist diese alte, dumme Welt
gar nicht so übel. Teufel, wenn ich an seiner Stelle wäre!«

		Als der Major später mit Mark im Billardzimmer zusammentraf,
sagte er im Laufe des Gesprächs: »Ich sah, daß Sie es bei Tische
schlecht getroffen hatten, und bedauerte Sie herzlich. Wenn Sie ein
ruhiges Leben wünschen und den Rat eines alten Soldaten hören
wollen, so schicken Sie Ihren Kammerdiener mit der Hälfte Ihres
Gepäckes nach Hause, nehmen dann einen mohammedanischen Diener, der
von Ihren Verhältnissen nichts weiß, und beginnen Ihre Tour durch
Indien von einem andern Platze aus, wo Sie noch nicht gekannt sind.
Und lassen Sie Clarence die Kasse führen. Er versteht die
Landessprache, weiß sich in Respekt zu setzen, und Sie können dann
Ihre eigenen Wege gehen.«

		Diese Ratschläge des Majors wurden befolgt und erwiesen [bookmark: page63] sich als sehr
praktisch; doch blieben die beiden Herren zunächst noch in Punah,
um die Rennen, bei denen Clarence viele Bekannte zu treffen hoffte,
abzuwarten.

		»Waring scheint neun Leben zu haben, wie eine Katze,« sagte
einer dieser Bekannten zu Major Byng. »Es sieht aus, als wäre er in
besseren Verhältnissen als je, und ich sah ihn gestern hohe Wetten
abschließen. Ihn zum Mentor eines jungen Mannes zu machen, hat
allerdings was Komisches. Ob die Verwandten seines Schutzbefohlenen
wohl wissen, welche ausgemachte Spielratte er ist? Hoffentlich
reitet er seinen jungen Schützling nicht zu tief in die
Patsche.«

		»O dieser Schützling hat seinen Kopf für sich, und er wird
Waring im Auge behalten, das heißt der Schüler wird den Lehrer
überwachen, außerdem hoffe ich, daß Clarence ein bißchen zu
Verstand gekommen ist.«

		»Dazu gebe Gott seinen Segen!« lautete die etwas ungläubige
Antwort.

		*

		Mark Jervis hatte sich sofort nach seiner Ankunft in Bombay zu
den Agenten Boston und Bell begeben, um die Adresse seines Vaters
zu erfragen, was ihm indessen nur unter vielen Schwierigkeiten
gelungen war. Der Chef des Hauses hatte ihm in einer
Privatunterredung dringend empfohlen, die Adresse geheim zu halten,
weil er, der Geschäftsmann, sonst ernste Unannehmlichkeiten davon
haben könne; denn Major Jervis sei ein sehr eigner Herr und halte
seine Angelegenheiten, die zur Zeit übrigens fast ganz in den
Händen eines Herrn Cardozo lägen, sehr geheim. Mit ihrer Firma
stehe Major Jervis nicht mehr in direktem Briefwechsel. Dann
kritzelte der Herr etwas auf eine Karte und überreichte diese Mark.
Der junge Mann las:

		»Mr. Jones

		Hawal-Ghât, via Shirani.«

		Mit der nächsten Post ging ein Brief des Sohnes an den Vater
unter dieser Adresse ab. [bookmark: page64]

	
		
		Elftes Kapitel

		Es war in einer mondlosen, heißen Nacht gegen Ende März, als der
Postzug zwischen Bombay und Kalkutta plötzlich im Freien Halt
machte. Die Glut der Maschinen und die Lampen der hellen Wagen
beleuchteten nichts als einige geisterhaft emporragende
Telegraphenstangen, eine staubige Kaktushecke und den Rand des
umliegenden Gestrüpps. Aengstliche Augen blickten aus den Fenstern,
und ein Wirrwarr von aufgeregten Stimmen, zum größten Teile nicht
europäischen Klanges, wurde laut. Alles aber wurde übertönt von dem
Brausen der Maschine und den gellenden Tönen der Dampfpfeife.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte eine silberne Stimme, während
sich ein in Spitzen gehüllter Kopf aus dem Fenster einer
Damenabteilung erster Klasse bog.

		»Nichts Schlimmes!« entgegnete ein angenehmer Tenor vom Wege
herauf. »Eine kleine Strecke vor uns sind zwei Güterzüge
zusammengestoßen, und das Geleise ist gesperrt.«

		»Es sind doch keine Menschen dabei umgekommen?«

		»Nur ein paar Neger,« gab der angenehme Tenor leichthin zur
Antwort.

		»Wie ist mir denn!« rief die Dame mit plötzlicher Lebhaftigkeit.
»Sind Sie's oder sind Sie's nicht, Hauptmann Waring?«

		»Warum soll ich's denn nicht sein?« rief Waring, indem er aufs
Trittbrett kletterte und in das Coupé blickte, das neben einem
Berge von Gepäckstücken, zwei Damen, einen Affen, sowie einen
kleinen grünen Papagei beherbergte. »Und irre ich mich nicht, so
habe ich das Vergnügen Frau Bellett vor mir zu sehen.«

		»Aber wo kommen Sie denn her?« fragte die Sprecherin verwundert.
»Ich dachte, Sie hätten Indien für immer verlassen. Was führt Sie
denn wieder zu uns?«

		»Die Erinnerung an glückliche, hier verlebte Tage und ein
Postdampfer.«

		»Hoffentlich haben wir nicht zu fürchten, daß uns ein
nachkommender Zug überfährt?« fragte jetzt die zweite Dame, die an
der entgegengesetzten Seite des Coupés saß, ängstlich.
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»Nicht im mindesten, wir sind außer aller Gefahr.«

		»Hauptmann Waring, meine Schwester, Frau Coote,« stellte Frau
Bellett die beiden einander vor. »Und nun, können Sie uns
vielleicht sagen, wo wir sind und was aus uns wird.«

		»Wo wir sind? Ungefähr anderthalb Stunden von der Station Okara.
Und was aus Ihnen wird? Nun, da thut es mir leid, Ihnen keinen
andern Trost geben zu können, als daß Sie wahrscheinlich bis zu
dieser Station zu Fuß werden gehen müssen. Unter meinem Schutze,
wenn Sie mir die Ehre zu teil werden lassen.«

		»Anderthalb Stunden zu Fuß!« rief die Dame erschrocken. »Du
lieber Himmel, soweit bin ich seit Jahren nicht gegangen! Und zudem
habe ich so dünne Schuhe an. Könnten wir nicht lieber auf der
Lokomotive fahren?«

		»Ja, wenn die Lokomotive im stande wäre, über einige hundert
Packwagen hinwegzusetzen. Aber die Sterne scheinen hell, wir nehmen
eine Laterne mit und können uns immer in der Nähe der Bahn halten.
Man hat nach einem Hilfszuge telegraphiert, diesen werden wir in
Okara treffen und ihn zur Weiterreise benutzen, höchstens haben wir
ein oder zwei Stunden zu warten.«

		»Da hilft es denn nichts, man muß die Sache von der besten Seite
nehmen, wie es andre auch thun,« bemerkte die andre Dame, als sie
einen Zug lustig plaudernder Eingeborener vorbeikommen sah, die ihr
Gepäck in den Händen und auf den Schultern trugen.

		»Ich wünschte nur, man könnte in Okara etwas zu essen bekommen,
denn nach einem solchen Marsch wird man Hunger haben; aber ich
weiß, daß es dort nichts gibt, als etwa ein Ziegenkotelett und
etwas aufgewärmten Reis von vorgestern. Zum Glück habe ich mein
Theezeug bei mir.«

		»Und ich bin noch besser versorgt; ich habe einen Frühstückskorb
zur Hand, der mit Champagner in Eis, kalter Zunge, Rebhuhn in
Büchsen, Früchten und so weiter gefüllt ist.«

		»Sie machen mir schon mit Ihrer Aufzählung Appetit; aber wie
wollen Sie denn alle diese Delikatessen nach Okara bringen?«

		»Durch einen Kuli, hoffe ich. Wenn es aber zum Aeußersten käme,
würde ich den Korb lieber auf dem Kopfe [bookmark: page66] nach Okara tragen, als ihn
zurücklassen. Indessen thut Geld immer Wunder, und so bezweifle ich
nicht, daß ich für fünfzig Rupien Leute genug bekomme, um den Korb
und Ihr Gepäck zu tragen,« rief Waring lachend, indem er
verschwand.

		»Das nenne ich Glück haben, Nettie,« rief Frau Bellett. »Wer
hätte an eine solche Begegnung gedacht! Ich war in Mussuri mit
Waring befreundet. Aber er muß inzwischen zu Vermögen gekommen
sein. Damals war er häufig in Geldnöten; jetzt scheint er sich ja
im Gelde zu wälzen. Aber nun laß uns schnell unsre Sachen
zusammenpacken.«

		Alle Insassen des Zuges schienen in gleicher Thätigkeit
begriffen. Einige machten sich bereits in Trupps, mit Laternen
versehen, auf den Weg, und bald erschien auch Hauptmann Waring mit
einem Dutzend Kulis. Schnell war Frau Belletts Abteilung leer. Ein
junger Mann, der wahrscheinlich zu Waring gehörte, leistete dabei
Hilfe, und nach einigen Minuten setzte sich die aus vier Personen
bestehende kleine Gesellschaft in der besten Laune in Bewegung.

		Aber kaum waren sie fünfzig Schritt weit gegangen, als ein
Schaffner keuchend und rufend hinter ihnen hergelaufen kam.

		»Ich bitte um Entschuldigung,« sagte er, sich an Waring wendend;
»aber ich habe da eine alleinreisende Dame in meinem Wagen, würden
Sie sich nicht ihrer annehmen?«

		»Wo ist sie?« fragte Waring ungeduldig.

		»Im vorletzten Wagen, reserviertes Damencoupé erster
Klasse.«

		»Na, Mark, wenn sie reserviert ist, könnte das Ihr Fall sein,«
rief Waring lachend. »Dieser junge Mann ist nämlich sehr
schüchtern,« erklärte er den Damen, und fuhr dann, zu Mark
gewendet, fort: »Hoffentlich ist dies hilfsbedürftige Wesen auch
alt, und da Sie eine Leidenschaft für alte Damen haben, so könnten
Sie wohl zurücklaufen und sie holen. Bringen Sie die reservierte
Dame nur so schnell als möglich her, die ganze Geschichte kann Sie
ja nicht länger als fünf Minuten aufhalten.«

		Der junge Mann kehrte, ohne eine Antwort zu geben, sogleich um
und ging langsam an der leeren Wagenreihe entlang, bis er so
ziemlich das Ende des Zuges erreicht [bookmark: page67] hatte. Hier erblickte er in einer
der Coupéthüren eine einsame, weiße Gestalt.

		»Sind Sie es, Schaffner?« fragte eine sehr junge Stimme.

		»Nein; aber der Schaffner hat mich hergeschickt, um zu fragen,
ob ich Ihnen in irgend einer Weise nützlich sein könnte.«

		»Ich danke Ihnen,« lautete die nach einer kleinen Pause in etwas
zweifelhaftem Tone gegebene Antwort.

		»Ich sehe, die Lampe ist ausgegangen: aber ich kann gleich ein
Wachsstreichholz anzünden, damit wir Ihre Sachen zusammenfinden.
Die Bahn ist gesperrt, und Sie müssen aussteigen und zu Fuß bis
nach der nächsten Station gehen.«

		»Wirklich? Es hat also einen Unfall gegeben? Ich konnte aus dem,
was die Leute sagten, nicht klug werden.«

		»Die Sache hat an und für sich nicht viel zu bedeuten, aber wir
müssen bis Okara marschieren, um den Hilfszug zu erreichen.«

		»Ist das weit?«

		»Ich glaube etwa anderthalb Stunden.«

		»O, das ist ja nicht schlimm. Viel Gepäck habe ich nicht; nur
eine Reisetasche, eine Decke und einen Sonnenschirm.«

		»Gut! Wenn Sie mir diese Sachen geben wollen, werde ich sie
tragen.«

		»Aber es gibt doch gewiß einen Gepäckträger hier, und ich möchte
Ihnen nicht die Mühe machen ...« lautete die bescheidene
Antwort.

		»Ich glaube nicht, daß das, was Sie einen Gepäckträger nennen,
noch hier zu finden ist. Die Kulis sind alle bereits in Anspruch
genommen, also erlauben Sie mir, Ihnen behilflich zu sein.«

		Im nächsten Augenblicke stand die junge Dame, die leicht und
behende ausstieg, neben Mark auf dem Bahndamme. Alles, was er im
Dämmerschein von ihr sehen konnte, war eine schlanke, hohe Gestalt
und ein abscheulicher, kleinstädtischer Hut.

		»So, nun lassen Sie uns gehen!« sagte Mark, indem er sich ihrer
Tasche, ihrer Decke und ihres Sonnenschirms bemächtigte.

		[bookmark: page68] »Die
Tasche möchte ich doch lieber selbst behalten, all mein Geld ist
darin,« wendete seine Schutzbefohlene mit einiger Verlegenheit
ein.

		»Und ich könnte ein Räuber sein,« entgegnete er lachend. »Aber
ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, Sie dürfen mir die Tasche
anvertrauen; ich werde Ihnen nichts stehlen.«

		»So hatte ich's nicht gemeint,« gab sie stotternd zur
Antwort.

		»Was meinten Sie denn? Jedenfalls meine ich, daß ich die Tasche
nicht hergebe. Die andern Passagiere sind schon voraus. Sind Sie
denn ganz allein?«

		»Ja, beinahe! Das heißt, es befindet sich noch ein Diener im
Zuge, der den Auftrag hat, sich um mich zu kümmern. Aber ich mußte
mehr auf ihn achten und danach sehen, daß er nicht auf allen
Stationen sitzen blieb. Wir können auch kein Wort miteinander
reden; denn er spricht nicht englisch, ich nicht hindostanisch. So
begnügt er sich denn, mich anzulachen und mir Zeichen zu geben,
worauf ich nicke; aber es kommt nichts, ja oft noch weniger als
nichts, dabei heraus. So verlangte ich heute morgen zum Beispiel
Thee, und er brachte mir Whisky und Sodawasser.«

		»Und außer diesem klugen Menschen haben Sie keinen Bekannten, an
den Sie sich anschließen könnten?«

		»Nein! Die Leute, die ich auf dem Schiffe kennen gelernt hatte
und mit denen ich auch weiterfuhr, stiegen in Khandala aus und
empfahlen mich dem Schaffner; ich hatte ja auch einen durchgehenden
Wagen bis Allahabad, und kein Mensch dachte an einen solchen
Unfall.«

		»Sie kommen also direkt aus England?« fragte er weiter, während
sie schnell dahinschritten.

		»Ja, ich bin gestern früh mit der Arcadia angelangt.«

		»Setzen also zum erstenmale den Fuß auf indischen Boden?«

		»Ja, aber sagen Sie,« fragte die junge Dame, während sie
ängstlich nach dem Gebüsch zu beiden Seiten des Weges blickte,
»sagen Sie, es gibt hier doch keine Tiger?«

		»Das will ich nicht hoffen, denn ich hätte keine Waffe als ihren
Sonnenschirm. Aber Scherz beiseite! Sie brauchen sich nicht zu
ängstigen; in solchen Gegenden halten sich keine Tiger auf.«

		»In welchen Gegenden halten sie sich aber denn auf?«
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»Hauptsächlich in den mit hohem Grase und Rohrdickicht bewachsenen
Landstrichen, wo Rindvieh weidet.«

		»Haben Sie schon viele Tiger geschossen?«

		»Zwei, im vergangenen Monat.«

		»Sie leben wohl immer in Indien?«

		»Nein, ich bin erst seit sechs Monaten hier.«

		»Ich wünschte, ich wäre auch schon sechs Monate da.«

		»Warum das, wenn ich fragen darf?«

		»Weil ich dann in weiteren sechs Monaten wieder nach Hause
reisen würde.«

		»Sie sind erst seit achtundvierzig Stunden hier und denken schon
wieder ans Fortgehen! Junge Damen sind sonst gewöhnlich gern in
Indien. Aber geben Sie acht auf den Weg, es ist hier sehr finster.
Wollen Sie nicht lieber meinen Arm nehmen.«

		»Nein, ich danke,« entgegnete sie etwas steif.

		»Dann geben Sie mir wenigstens die Hand. Sie könnten sonst
leicht in einen Graben geraten.«

		»Ein sehr hübsches Abenteuer!« dachte Honor. »Was würden Jeß und
Fee dazu sagen, wenn sie mich jetzt so sehen könnten, wie ich bei
Nacht, allein mit einem ganz fremden jungen Manne, dessen Gesicht
ich nie gesehen habe, Hand in Hand durch die wilde Gegend
spaziere?«

		In geringer Entfernung vor ihnen gingen mehrere Trupps
schwatzender Eingeborener, Frauen mit roten Röcken und mit blankem
Schmuck von Messing, der im Lichte der Handlaternen blitzte und
funkelte (die Handlaterne spielt bei den Eingeborenen Indiens etwa
dieselbe Rolle, wie bei den Europäern der Regenschirm), und
zwischen ihnen langbeinige, beturbante Männer, welche die
Gepäckbündel trugen. Der Weg war zu beiden Seiten mit dichten
Hecken von grauem Kaktus eingefaßt, hie und da schimmerte eine
weiße Blume durch das Dunkel, hin und wieder streckte ein alter
Busch seine kahlen, verschlungenen Wurzeln empor, und dahinter
breitete sich eine geheimnisvoll verschleierte Landschaft aus, die
im matten Lichte der Sterne einen unheimlichen und geisterhaften
Eindruck machte. Die Luft war still und drückend warm.

		»In Allahabad werden Sie von jemand erwartet, nicht wahr?«
begann der unbekannte Begleiter des jungen Mädchens nach kurzer
Pause von neuem.

		[bookmark: page70] »Ja,
von meiner Tante.«

		»Natürlich freuen Sie sich sehr, diese Tante wiederzusehen?«

		»Sie wiederzusehen? Ich habe sie noch nie gesehen; kenne sie
noch gar nicht.« Hier machte Honor eine Pause, um dann
fortzufahren: »Wir sind zu Hause unser drei, Onkel und Tante, die
in Indien leben, wünschten, daß eine von uns zu ihnen kommen
möchte, und so kam ich.«

		»Nicht eben gern, wie's scheint.«

		»Nein, ich wehrte mich, solange ich konnte, gegen die Reise,
denn ich bin, oder vielmehr war, im Hause am notwendigsten.«

		»Und verlangten Onkel und Tante, daß gerade die kommen sollte,
die sich am nützlichsten machen könnte?«

		»Nein, gar nicht; sie schrieben, ja, um Ihnen die Wahrheit zu
sagen, sie schrieben, die Hübscheste von uns sollte kommen, und
doch bin ich nicht die Schönheit der Familie.«

		»Nicht? Soll ich das im Ernste nehmen, oder gehen Sie nur darauf
aus, Komplimente zu hören?«

		»Nein, es ist wirklich so, wie ich sage, und ich fürchte, meine
Tante wird sich sehr enttäuscht sehen; aber es ging nicht anders.
Meine älteste Schwester schriftstellert und konnte das, was sie
ihre litterarischen Verbindungen nennt, nicht gut aufgeben. Meine
andre Schwester aber ist -- ist -- nicht recht kräftig, und so
blieb nur ich, gleichsam als letztes Mittel.«

		Honor sprach so frank und frei zu einem ganz fremden Manne und
schämte sich ihrer eigenen Schwatzhaftigkeit; aber ihr Begleiter
hatte eine so angenehme Stimme, war der erste
freundlich-teilnehmende Mensch, dem sie begegnete, seitdem sie
England verlassen hatte, und sie litt so sehr an Heimweh! Die
lange, einsame Eisenbahnfahrt hatte dies Uebel noch verschlimmert,
und sie mußte, gleichviel zu wem, von den Ihrigen und von ihrem
Daheim sprechen, würde selbst zu dem Chuprassi (eingeborenen
Diener), den man ihr entgegengeschickt hatte, davon gesprochen
haben, wenn er sie nur verstanden hätte.

		»Wie können Sie sich ein letztes Mittel nennen?« fragte der
junge Mann nach einer Pause.

		»Weil ich's bin,« versetzte sie und fing nun an, ihrem Begleiter
weiter zu erzählen, daß sie gar keine Lust gehabt [bookmark: page71] habe, hierher zu
reisen und mit so vielen fremden Menschen zusammen zu kommen, mit
nichts als fremden Menschen, hier immerfort in sogenannte, feine
Gesellschaften zu gehen und ein ganz neues Leben anzufangen. »Ich
werde nur aus einer Verlegenheit in die andre geraten!« schloß sie
ihre lange Rede.

		»Und warum, wenn ich fragen darf, glauben Sie das?«

		»Weil ich den Mund nicht halten kann, sondern immer gerade
heraus sagen muß, was ich denke, auch wenn es etwas ganz Dummes
oder Verkehrtes ist. Aber ich kann mir nun einmal nicht helfen und
bin nach dieser Seite hin unverbesserlich; aber die Freunde daheim
sind daran gewöhnt und nehmen es mir nicht übel. Zweitens habe ich
ein schreckliches Talent, mit den Leuten, ohne es zu wollen, von
unangenehmen Dingen zu sprechen, habe auch ein ganz miserables
Gedächtnis für Namen und Gesichter, denen ich nur flüchtig begegnet
bin, und das alles beweist Ihnen wohl, daß ich nicht für
gesellschaftliche Erfolge geschaffen bin.«

		»Ich hoffe, Sie haben da ein allzu dunkles Bild von sich selbst
entworfen. Was verstehen Sie zum Beispiel unter den unangenehmen
Dingen, von denen Sie mit den Leuten sprechen?«

		»Na, das ist ungefähr so: habe ich einen Menschen mit falschem
Blick mir gegenüber, ertappe ich mich sicherlich binnen kurzem
dabei, daß ich mich mit ihm angelegentlich über Schielaugen
unterhalte, und trägt jemand eine Perücke, so wendet sich das
Gespräch, ohne daß ich weiß wie, gewiß auf falsche Haare. Ich
glaube, ich bin von einem bösen Kobold besessen, der an meiner
Verlegenheit seine Freude hat.«

		»Aber woher wissen Sie denn, daß ich weder schiele, noch eine
Perücke trage? Eine Perücke wäre in diesem heißen Klima übrigens
gar keine so üble Sache. Es wäre zuweilen recht angenehm, seine
Haare abnehmen zu können, wie man einen Hut abnimmt. Aber da sind
wir ja endlich an der Stelle angekommen, wo der Zusammenstoß
stattgefunden hat.«

		Sie gingen jetzt an einer Reihe von Wagen hin und gelangten zu
zwei riesigen Lokomotiven, wovon die eine quer über den Schienen
lag, während die andre sich gegen sie emporgebäumt hatte und
beinahe aufrecht stand. Ein [bookmark: page72] ungeheures, auf dem Bahndamm brennendes
Feuer ließ die beiden Ungeheuer in allen Umrissen deutlich
erkennen.

		Weiterhin gelangten sie zu einer Bahnbarriere, hinter der sie
ein Wärterhäuschen wahrnahmen, dessen Thür weit offen stand. Auf
der Schwelle saß eine grauhaarige alte Frau, die, den Kopf auf die
Kniee stützend, bitterlich weinte und schluchzte, während aus dem
Innern der Hütte laute Klagelaute hervordrangen.

		Honors unbekannter Gefährte blieb sofort stehen.

		»Ich fürchte, da ist jemand verunglückt,« sagte er. »Wenn Sie
nichts dagegen haben, gehe ich hinein und sehe, was geschehen
ist.«

		Und kaum hatte Honor ihre Zustimmung durch ein Kopfnicken
kundgegeben, als er auch schon, mit einem Sprunge über die Barriere
setzend, im Innern der Hütte verschwunden war.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Honor Gordon hatte sich ihr Lebtag noch nicht so einsam und
verlassen gefühlt, wie hier und in diesem Augenblicke. Die
Eingeborenen mit ihren durch die Dunkelheit blinkenden Laternen
verschwanden nach und nach in der Ferne; hinter ihr lag der lange
Zug der Vieh- und Güterwagen, und weiterhin dehnte sich nach allen
Seiten eine geheimnisvolle, ihr unbekannte Landschaft aus, von
welcher fremdartige, quakende, schreiende, ächzende, heulende Töne
zu ihr herüberdrangen.

		Das junge Mädchen sandte ängstliche Blicke nach der Hütte, in
deren matt erleuchtetem Inneren sich menschliche Gestalten hin und
her bewegten, bis endlich eine davon aus der hellen Thüröffnung
heraustrat. Es war ihr Begleiter, der nicht, wie sie meinte, eine
halbe Stunde, sondern nur fünf Minuten abwesend gewesen war.

		»Der eine der Heizer hat eine böse Kopfwunde davongetragen,«
erklärte er Honor hastig. »Der Mann liegt hier, und die armen Leute
warten auf den Apotheker, der aus Okara kommen soll. Inzwischen
wenden sie ein wunderthätiges Kraut an und lassen die Wunde
besprechen. Beides [bookmark: page73] scheint dem armen Kerl aber keine große
Erleichterung zu verschaffen. Ich glaube, ich könnte mich hier
nützlich machen, obgleich meine Erfahrungen nicht über einen
gelegentlichen Unfall beim Fußballspiel oder bei einer Hetzjagd
hinausgehen. Aber ich kann Sie doch nicht allein hier im Finstern
stehen lassen, und ebensowenig kann ich Sie auffordern, mit
hineinzugehen, denn es ist eine Hitze drin wie in einem Backofen.
Würden Sie aber doch noch ein Weilchen hier außen warten mögen, so
würde ich Ihnen irgend etwas zum Niedersetzen herausbringen.«

		»Ich danke Ihnen, aber ich will doch lieber mit hineingehen. Ich
habe zu Hause einen Kursus für die erste Hilfe bei Unfällen
durchgemacht und kann vielleicht ein wenig helfen. In meiner Tasche
befinden sich auch Heftpflaster, Eau de Cologne und eine
Schere.«

		»Gut, aber nehmen Sie nur Ihre ganze Nervenkraft zusammen,« gab
er zur Antwort, indem er die Barriere zurückschob und Honor auf dem
mit Sand bestreuten Pfade zu dem Wärterhäuschen geleitete.

		Die Hitze in der Hütte war allerdings zum Ersticken. Honors
Erscheinen erregte, wie es schien, große Verwunderung, und die
Anwesenden sahen sie mit weit offenen Augen an. Bei dem düsteren
Scheine einer schrecklich schwelenden, kleinen, düsteren Lampe
erblickte sie auf einer in der Ecke stehenden Lagerstätte einen
Mann, der schwer und keuchend atmete und aus einer großen
Stirnwunde blutete.

		Eine in bunten Kattun gekleidete Halbbluteingeborene stand bei
ihm und schwatzte unaufhörlich, that aber sonst nichts. Außer
diesem verschrumpften alten Weibe waren noch zwei Kameraden des
Verwundeten zugegen, sowie ein großer, schwarzer Pariahund, der mit
seinen scharfen, gelben Augen jede Bewegung der Anwesenden
aufmerksam verfolgte. Auf einer andern Bettstatt lag eine
regungslose, mit einem Tuche bedeckte menschliche Gestalt; eine
Matte auf dem Fußboden, eine Huka (Wasserpfeife) und einige sehr
bunte englische Bilderbogen, die, meistenteils verkehrt, mit Nägeln
an der Wand befestigt waren, vervollständigten das Bild.

		Die qualmende Lampe gestattete den beiden Reisegefährten, die
einander bis jetzt nur in undeutlichen Umrissen hatten sehen
können, sich endlich von Angesicht zu Angesicht kennen zu
lernen.

		[bookmark: page74] Vor
Honor Gordon stand ein sehr hübscher, schlanker, wohlgebauter Mann
mit edlem, regelmäßig geschnittenem Gesicht und einem Paar sehr
schöner brauner Augen, die aufmerksam auf sie gerichtet waren. Ein
Gentleman, nicht nur der Sprache und dem Behaben, sondern auch
seiner ganzen Haltung nach.

		Er seinerseits war nicht im mindesten erstaunt, ein etwas
blasses, aber entschieden hübsches junges Mädchen vor sich zu
sehen; denn ein gewisses, geheimnisvolles Gefühl hatte ihm längst
gesagt, daß die Eigentümerin einer so weichen, zarten Hand und
einer so süßen, klaren Stimme auch hübsch sein müsse.

		»Der Apotheker kann nicht früher als in einer Stunde hier sein,«
klagte das alte Weib, und fuhr dann, mit einer Art melancholischer
Wichtigkeit auf den Verwundeten deutend, fort: »Es geht schlecht
mit ihm. Wir haben ihm gute Kräuter auf den Arm und Hinterkopf
gelegt; aber ich glaube, er wird sterben.«

		Honor verlangte nach irgend etwas, woraus sich eine Bandage
herstellen ließe, und da nichts dazu Passendes vorhanden war, nahm
sie schnell entschlossen den Schleier vom Hute, riß ihn in drei
Stücke und wusch und verband die Wunden des Mannes mit leichter,
geschickter Hand. Jervis leuchtete dazu mit der Lampe, machte hin
und wieder eine Bemerkung und sah ihr mit ebenso viel Erstaunen als
Bewunderung zu. Er hatte bis dahin immer nur gehört, daß junge
Mädchen beim Anblick von Blut und Wunden entsetzt aufkreischten und
davonliefen. Diese junge Dame zeigte sich, obgleich sie sehr bleich
aussah, ebenso fest, ruhig und geschickt, wie eine Krankenpflegerin
von Beruf.

		Der verletzte Arm, sowie die Hand, die beide einen entsetzlichen
Anblick boten, waren bald verbunden. Es handelte sich vorläufig nur
darum, zu kühlen, die Luft abzuschließen und dem Verwundeten
dadurch eine augenblickliche Erleichterung zu verschaffen. Auch die
Kopfwunde wurde vom Blut gereinigt und verbunden, und als das junge
Mädchen dem Patienten dann mit ihrem Fächer etwas Luft zufächelte
und ihm die Versicherung gab, daß seine Verletzungen nicht tödlich
wären, faßte er wieder ein wenig Mut und erklärte mit schwacher
Stimme, er befinde sich schon etwas besser.

		[bookmark: page75] Die
Eingeborenen, welche die Gruppe umstanden, während der »Sahib« und
die »Miß Sahib« ihrem Freunde und Landsmanne so erfolgreich zu
Hilfe kamen, gingen jetzt vom lauten Klagen und Jammern zu ebenso
lauten Ausbrüchen der Bewunderung und des Lobes über. Honor war
erstaunt, zu hören, daß ihr Gefährte den Leuten in fließendem
Hindostanisch die nötigen Anweisungen zur weiteren vorläufigen
Behandlung des Verunglückten gab: aber ihr Erstaunen steigerte sich
zur Bestürzung, als die alte Frau ihm in gellendem Tone zuschrie:
»Herr! Ihre Frau ist eine Heilige, ein wahrer Engel an Güte und
auch an Schönheit!«

		Honor, die eben ihren Hut aufsetzte und sich zum Fortgehen
anschickte, ließ ihm nicht Zeit zur Antwort.

		»Ich bin nicht die Frau dieses Herrn,« sagte sie ziemlich
scharf. »Wie kommen Sie auf den Gedanken?«

		»Ich dachte nur -- seien Sie mir doch nicht böse! -- ich dachte,
weil sie so gut zu einander passen!« versetzte die Alte mit einer
Harmlosigkeit, die das junge Mädchen sofort entwaffnete. »Na, und
was nicht ist, kann ja noch werden, und ich wünsche Ihnen beiden
von Herzen Glück, Gesundheit und langes Leben!« fuhr die alte Frau
fort, indem sie sich, mit der Lampe in der Hand, tief
verneigte.

		Honor verließ die Hütte mit ungewöhnlich hoch erhobenem Kopfe,
schritt nach dem Bahndamme zurück und verfolgte den Weg in der
früheren Richtung, sich stets in gemessener Entfernung von ihrem
Gefährten haltend, mit schnellen Schritten und in unwilligem
Schweigen.

		Es lag etwas in ihrer Haltung, was Jervis abhielt, ihr jetzt
seinen Arm oder auch nur seine Hand zur Stütze zu bieten. Trotz des
eben erlebten Vorganges, in dem die beiden die gemeinschaftlich
handelnden Personen gewesen waren, wo er Haare abgeschnitten und
ihr Pflasterstreifen zugereicht hatte, waren sie einander nicht
näher gekommen, sondern standen sich im Gegenteil ferner, als
während des ersten Teiles ihres nächtlichen Marsches, und das
zutrauliche Geplauder der jungen Dame hatte ganz und gar aufgehört.
Sie machte nur noch einige kurze Bemerkungen über den Verunglückten
und das Klima und schnitt jeden Versuch, das Gespräch wieder in
Gang zu bringen, durch ein kurzes Ja oder Nein ab. Endlich war
Okara erreicht, und [bookmark: page76] um die Wahrheit zu gestehen, es that
keinem von beiden leid, daß das tête-à-tête zu Ende war. Sie begaben sich
sogleich nach dem Gastzimmer, wohin das laute Durcheinander
lustiger Stimmen ihnen den Weg zeigte.

		Der kleine Raum war mit Menschen gefüllt, die offenbar den
Entschluß gefaßt hatten, aus den Dingen, wie sie nun einmal lagen,
das Beste zu machen. Der Tisch war mit einem der leichten
landesüblichen baumwollenen Tischtücher bedeckt. Zwei große Lampen,
zwei kleine Ständer für Essig- und Oelflaschen und ein großer
amerikanischer Eiskübel bildeten die übrige Ausrüstung, und ringsum
hatten essende, trinkende und plaudernde Menschen Platz
genommen.

		Am äußersten Ende der Tafel saß Waring zwischen seinen beiden
schönen Reisegefährtinnen, und zu ihnen hatten sich noch drei den
Damen und Waring bekannte, junge, lustige Offiziere gesellt. Eine
ältere Dame, die neben Frau Bellett saß, schien sehr empört über
diese Gesellschaft und hatte ihre Theekanne und die Weinkarte in
nicht mißzuverstehender Art als Scheidewand zwischen sich und ihrer
Nachbarin aufgebaut. Warings Gesellschaft hatte, wie die geöffnete
Champagnerflasche bewies, den Thee verschmäht, dagegen hatten,
allem Anschein nach, die Zunge, das Büchsengeflügel, Gebäck und
Früchte ihren ganzen Beifall gefunden.

		Als die beiden Nachzügler eintrafen, begegneten ihnen von allen
Seiten neugierige Blicke.

		»Holla, Mark! Sie sind ja lange weggeblieben!« rief ihm Waring
entgegen. »Kommen Sie hierher, wir rücken zusammen und machen Ihnen
Platz.«

		Einen Augenblick später saßen Mark und seine Schutzbefohlene am
oberen Ende des Tisches, und nachdem man die beiden ein Weilchen
neugierig beobachtet und ihnen die noch vorhandenen Reste der
Mahlzeit zugeschoben hatte, nahm die Gesellschaft die unterbrochene
Unterhaltung mit verdoppelter Lebhaftigkeit wieder auf. Alle
schienen sich genau zu kennen, und man sprach über Menschen und
Orte, die den Neuangekommenen völlig fremd waren. Besonders
angeregt schien Frau Bellett, die viel und hauptsächlich über das
lachte, was sie selbst sagte.

		»Also Lalla Paske geht zu ihrer Tante Ida! Ich dachte, Frau
Langrishe haßte eigentlich junge Mädchen. Ich bin [bookmark: page77] neugierig, wie sie mit
ihrer Nichte auskommt und wie sie sich als Ehrendame und Ballmutter
ausnimmt,« bemerkte sie.

		»Gewiß ausgezeichnet,« gab ein junger Mann in einem auffallend
gestreiften Anzuge zur Antwort. »Bekanntlich fängt man Diebe am
besten mit Dieben.«

		»Und die alte Mutter Brande, die jetzt in Shirani ist, soll ja
auch eine Nichte erwarten. Man hat also einen spaßhaften Wettkampf
zwischen ihr und Ida in Aussicht. Das wird eine Jagd nach Freiern,
ein Plänemachen und Ränkeschmieden geben: sicherlich die lustigste
Komödie, die man sich denken kann! Es thut mir nur leid, daß ich
die Geschichte nicht mit ansehen kann! Aber Sie, Waring, könnten
mir 'mal drüber schreiben,« schloß sie, indem sie dem Hauptmann
graziös zunickte.

		Mark blickte in diesem Augenblicke seine Schutzbefohlene an, die
eben im Begriff stand, ein Glas Wasser zum Munde zu führen, es aber
hastig wieder auf den Tisch setzte. Kein Mensch hätte sie in diesem
Augenblicke blaß nennen können.

		»Ich bin neugierig, was für eine Art von jungem Mädchen die
Nichte der alten Brande sein wird,« bemerkte Frau Coote kichernd.
»Ob sie auch nur dienende Person gewesen ist, wie die Tante?«

		Die Gesellschaft lachte laut; aber mitten in diesem Ausbruche
von Heiterkeit ließ sich plötzlich eine klare, wenn auch etwas
bebende Stimme vernehmen.

		»Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen diese Frage beantworten,«
sagte die blasse junge Fremde. »Es ist nicht wahr, daß meine Tante
eine dienende Person gewesen ist, und auch über mich kann ich Sie
beruhigen. Ich bin nie in einem fremden Hause in Stellung gewesen
und habe bis heute nie in einer Dienstbotenstube gegessen!«

		Wenn die große Lampe auf dem Tische vor der Gesellschaft
plötzlich explodiert wäre, die allgemeine Bestürzung hätte nicht
größer sein können. Frau Bellett schnappte nach Luft, wie ein eben
aufs Trockene gezogener Fisch, und Waring, der vor unterdrücktem
Lachen purpurrot wurde, strengte vergeblich sein Gehirn an, um
irgend eine beschwichtigende Redensart zu finden, als plötzlich die
Thür der Halle aufgerissen wurde und der Stationsdiener mit
Stentorstimme hereinrief: »Bitte, einsteigen, meine Herrschaften!
Zug nach Cawnpore! Bitte, einsteigen!«

		[bookmark: page78] Wohl
niemals war ein Zug zu passenderer Zeit eingetroffen! Die
Gesellschaft sprang auf wie ein Mann, schob die Stühle zurück,
griff nach den kleinen Handgepäckstücken und stürzte nach der Thür.
Honor und Mark standen sich plötzlich allein gegenüber.

		»Sind das die englischen Damen, die Sie hier in Indien haben,
dann ziehe ich in Zukunft die Gesellschaft der Eingeborenen vor,«
sagte Honor empört. »Die alte gute Frau dort in dem
Bahnwärterhäuschen war ja im Vergleich zu dieser Gesellschaft eine
wirkliche Dame.«

		»Sie dürfen die hiesigen Damen nicht nach Frau Bellett und ihrer
Schwester beurteilen; ich glaube, sie stehen sehr vereinzelt da,
wenigstens habe ich bisher noch keine ähnlichen kennen gelernt,«
entgegnete der junge Mann besänftigend.

		»Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich den Mund nicht halten kann,«
fuhr Honor, ihre Fassung wieder gewinnend, in ruhigerem Tone fort,
»und Sie sehen, ich habe die erste Gelegenheit benutzt! Natürlich
wäre es viel passender gewesen, zu schweigen, anstatt wie eine
Bombe ins feindliche Lager hineinzuplatzen. Nun habe ich mir und
Ihnen geschadet; man wird von Ihnen sagen: Böse Beispiele verderben
gute Sitten. Lassen Sie mich also mein Coupé allein suchen, und da
ist ja auch mein Juwel von einem Chuprassi. Sie sind
außerordentlich gütig gegen mich gewesen; aber Ihre Freunde werden
Sie erwarten, und Sie thun besser, sich nicht mehr mit mir sehen zu
lassen.« Dabei blickte sie ihm gerade in die Augen und bot ihm mit
etwas gezwungenem Lächeln die Hand.

		»Ich schätze es mir aber gerade zur Ehre, mit Ihnen gesehen zu
werden, und werde Sie jedenfalls nach Ihrem Platze begleiten,«
versetzte er, das Lächeln erwidernd. »Der Zug geht erst in fünf
Minuten ab. Also Damencoupé und, wie ich voraussetze, womöglich
nicht das, worin Frau Bellett Platz genommen hat.«

		Langsam gingen sie den Bahnsteig entlang und an der Abteilung
vorüber, worin Frau Bellett und ihre Schwester unter lauter, etwas
erzwungener Heiterkeit ihr Gepäck und ihre Tiere unterbrachten und
sich für den Rest der Nacht häuslich einrichteten.

		Honor Gordon war so glücklich, eine Abteilung für sich allein zu
bekommen, und der Sahib reichte ihr das wenige [bookmark: page79] Handgepäck zu, das sie bei
sich hatte, während der Chuprassi schwatzend und gestikulierend
dabei stand. Bevor der Zug sich in Bewegung setzte, lehnte sie sich
aus dem Fenster und nickte ihrem Beschützer ein freundliches
Lebewohl zu.

		Wie hübsch er aussah, als er da unbedeckten Hauptes unter der
Laterne stand! Und wie gut er sich gegen sie benommen hatte! Ganz
wie ein Bruder! Dann lehnte sich Honor mit einem langen Atemzuge,
der fast wie ein Seufzer klang, in die Ecke zurück, indem sie zu
sich selbst sagte: »Wiedersehen werde ich ihn wohl niemals!«

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Brief von Frau Brande, derzeit in Allahabad, an Pelham Brande in
Shirani.

		 

		»Lieber Pelham!

		Sie ist gestern angekommen. Du kannst uns also Donnerstag
erwarten. Bitte, schicke Nubbu am Dienstag nach dem Posthotel in
Nath Tal hinunter, damit er uns das Mittagessen kocht, erlaube ihm
aber nicht, mehr als sechs Träger und ein Pony mitzunehmen. Honor
scheint unter der Hitze arg zu leiden, obwohl sie nicht dick ist,
wie ich, sondern im Gegenteil sehr schlank und dünn. Auf den ersten
Blick war ich, wie ich Dir gestehen muß, gewaltig enttäuscht. Als
ich das lange Mädchen in dem zerknüllten weißen Kleide, mit einem
fürchterlichen Hute ohne Schleier auf dem Kopfe und mit dem
Reisestaub auf dem Gesicht aus dem Eisenbahnzuge aussteigen sah,
war mir das Weinen näher als das Lachen. Sie sah ebenfalls sehr
aufgeregt und erstaunt aus. Natürlich sagte ich nichts darüber, daß
ich die Hübscheste von den drei Mädchen verlangt hätte; aber wir
fuhren beide sehr niedergeschlagen nach dem Hotel. Sie schien recht
müde; denn dem Zuge war ein Unglück zugestoßen und die Passagiere
hatten aussteigen und mitten in der Nacht mehrere Stunden zu Fuß
gehen müssen. Nach einer Weile aber, nachdem sie ihren Thee
getrunken, ein Bad genommen, sich ausgeruht und sich umgekleidet
hatte, war sie ein ganz andres Menschenkind. Ich fand sie gleich,
als sie in mein Zimmer trat, [bookmark: page80] ungewöhnlich gut aussehend und nach fünf
Minuten sogar schön. Sie hat ein reizendes Lächeln, prachtvolle
Zähne, schöne Augen, und wenn sie spricht, belebt sich ihr Gesicht
in wundervoller Weise. Sie hat braunes, dichtes, seidenweiches
Haar; aber was ihren Teint anbetrifft, so wirst Du viel an ihr
auszusetzen haben; denn ich weiß, Du gibst was auf zarte, rosige
Hautfarbe, und die hat sie gerade nicht.

		»Aber ihre Figur ist herrlich, und immer, wenn ich sie ansehe,
entdecke ich neue Schönheiten an ihr: Nacken und Ohren könnten
einem Künstler zum Modell dienen. Natürlich fühlt sie sich noch
fremd und ist etwas schüchtern, aber sie ist einfach in ihrem
Wesen, leicht befriedigt und spielt sich, dem Himmel sei Dank!
nicht als große Dame auf. Ich brachte sie gleich zu Madame Peter
(so was nennt sich hier natürlich Pierre), um ihr einige Kleider
machen zu lassen, die sie bei Einladungen zum Mittagessen tragen
kann, und suchte unter anderm einen gelben gemusterten Atlas, sowie
prachtvollen roten Plüsch für sie aus; denn sie ist dunkel; aber
sie wollte durchaus nichts davon wissen, und alles, was sie annahm,
waren einige einfache helle Kleider. Ich glaube, sie hat nicht nur
den Wunsch, ihre Kleider selbst zu wählen, sondern würde auch gern
bei meinen Toiletten ein Wort mitsprechen. Jedenfalls versteht sie
sich gut auf Modesachen. Auch sagte sie mir, daß sie sehr gerne
tanze und Tennis spiele, aber weder reiten noch singen könne, was
sehr schade ist.

		»Aber sie hat eine Geige mitgebracht, die sie spielt, wie sie
mir sagte, und das erinnert mich an einen blinden Bettler mit einem
Hunde, der die Pfennige einsammelte. Aber unsre Freunde, die
Hodsons, behaupten, dies Instrument sei drüben jetzt Mode, und sie
bewundern Honor sehr.

		»Ich setze voraus, daß Frau Langrishes Nichte jetzt auch
angekommen ist. Wie ich höre, soll sie, obgleich keine drei Käse
hoch, eine riesige Kokette sein.

		Deine Dich liebende

Sarabella Brande.«

		»Nachschrift: Ich hoffe, Ben befindet sich wohl, und Honor und
er werden sich vertragen.«

		 

		[bookmark: page81]
Honor hatte ebenfalls nach Hause geschrieben und ihre glückliche
Ankunft gemeldet. Sie hob die ihr gezeigte Güte der Tante sehr
hervor und stellte überhaupt alles im besten Lichte dar; denn sie
wußte, daß die Ihrigen den sich teilnehmend erkundigenden Freunden
lange Stellen aus ihren Briefen vorlesen würden. Sie litt, während
sie schrieb, an furchtbarem Heimweh und hätte nichts sehnlicher
gewünscht, als sich selbst in das Couvert einpacken zu können, aber
sie nahm sich in acht, daß keine ihrer Thränen auf das Papier fiel
und ihre Stimmung verriet. Es war ihr so bange unter all den
fremden Gesichtern und in dieser weiten, fremden Welt. Sie fühlte
sich wie verloren in dem großen Schlafzimmer mit den kahlen,
luftigen Wänden, dem mit Matten belegten Fußboden und dem
knarrenden Punkha [bookmark: text5]F5. Ein
unbekannter Hund hatte sich vom Stalle her hereingeschlichen, und
in ihrer Einsamkeit und dem Wunsche, sich hier in der Fremde
womöglich Freunde zu machen, versuchte sie, ihn näher zu locken.
Aber er verstand nicht, was sie sagte, sondern blickte sie nur
fragend an und schlüpfte wieder hinaus, wie er gekommen war.

		Sara Brande war eine zu eingefleischte Anglo-Indierin, um den
Wert der Bequemlichkeit auf Reisen nicht voll zu würdigen. Sie
hatte mehrere Diener mit, war mit Fächern, Eis, Früchten und
Eau de Cologne reichlich versehen,
und bald lernte auch ihre junge Begleiterin diese Annehmlichkeiten
hochschätzen. Behaglich in eine Ecke gelehnt, mit mehreren weichen
Kissen im Rücken und einem Buche auf den Knieen, blickte sie auf
die fremdartige Landschaft hinaus, die am Fenster des
Eisenbahncoupés vorüberzugleiten schien, bis endlich, nach langer
Fahrt, am Horizonte blaue Berge emporstiegen und wenige Stunden
später der Zug an einem Bahnsteige fast unmittelbar an ihrem Fuße
hielt.

		Hier hatten die Damen den ersten Abschnitt der Reise hinter
sich, und Honor fand Gelegenheit, ihre Tante zu bewundern, die, in
einen crèmefarbigen Staubmantel und dazu passenden Hut gekleidet,
ungefähr aussah, wie ein ungeheurer Champignon, und in einer
Haltung und mit einer Miene ausstieg, als sei sie hier absolute
Selbstherrscherin. [bookmark: page82] Kurz und bündig verfügte sie über die
lärmenden, schnatternden Kulis, gab ihrer eigenen Dienerschaft in
fließendem Hindostanisch energische Befehle und alles dies ging
inmitten eines betäubenden Lärms, eines Gewirrs von Stimmen und
Honor völlig unverständlichen Lauten und Tönen vor sich. Dann
geleitete Sara Brande das junge Mädchen nach der andern Seite des
Bahnhofes, wo eine Anzahl langer offener Kasten stand, deren jeder
mit einem Sitz und zwei Querhölzern zum Tragen versehen war.

		»Wir benutzen diese Jampans zur Weiterreise!« rief Tante Sally
vergnügt. »Steig' ein, Honor, ich werde dich einpacken. Da, nun
nimm deinen Schleier vors Gesicht, zieh diese Decke über die Kniee,
so wirst du es sehr angenehm haben.«

		Aber Honor wäre beinahe hintenüber gefallen, als sie sich und
ihren Jampan plötzlich von zwei Männern auf die Schultern gehoben
und schnellen Schrittes davon getragen fühlte, während die ihr
folgende Tante sich unter ganz gleichen Umständen offenbar sehr
behaglich befand.

		Eine Weile verfolgten die Reisenden eine gut geebnete, breite
Straße, die zu beiden Seiten von großen Waldbäumen beschattet war,
dann bogen sie über eine Hängebrücke in einen schmäleren Weg ein,
der sich im Walde, an den steilen Ufern eines fast ganz
ausgetrockneten Flusses hinschlängelte. Dieser sogenannte Saumpfad
zog sich meilenweit im Zickzack am Berge empor und stieg mit jeder
seiner scharfen Biegungen um ein Bedeutendes. Hin und wieder
begegneten sie einem Trupp von Lastponies, die im donnernden Galopp
nach der Ebene zurückkehrten, armen kleinen Tieren, die aussahen,
als ließe man ihnen nie Zeit zum Fressen, oder als gäbe man ihnen
überhaupt nichts zu fressen, auch wenn sich die Zeit dazu fände.
Dann kamen sie an einigen breitschultrigen, schwer beladenen Kulis
vorüber, die mühsam bergauf keuchten, und einmal auch an einem
geputzten, lustigen, nach Männerart auf ihrem Pony sitzenden jungen
eingeborenen Mädchen, das sich laut lachend und scherzend mit ihren
Gefährten unterhielt. Endlich wurden sie, zum erstenmal, eines
Europäers ansichtig. Er war ganz in hellen Flanell gekleidet und
kam mit eingeklemmtem Augenglase, mit lauter Stimme singend, in
halsbrecherischem Galopp den Berg herab, ein krausköpfiger,
sonnverbrannter junger [bookmark: page83] Mensch, der seinen Gesang unterbrach und
sein Tier anhielt, sobald er Frau Brande erblickte.

		»Hallo!« rief er lustig. »Kehren Sie von der Reise zurück, meine
Gnädige? Willkommen, willkommen! Willkommen auch der neue Gast!«
setzte er dann, die Hand aufs Herz legend, hinzu.

		»Wo wollen Sie denn hin?« fragte zugleich verwundert und
gebieterisch die alte Dame.

		»Nur nach der Station! Wir haben eine große theatralische
Aufführung vor, und trotz aller ausgesandten Kulis, trotz aller
Botschaften und wütenden Briefe können wir die dazu bestellten
Sachen nicht bekommen. Da will ich denn gleich selbst mal hinunter
und nachsehen, woran es liegt. Ich hoffe, mir dadurch den Dank des
gesamten Publikums zu verdienen,« versetzte der junge Mann.

		»Na, die Reise ist was Rechtes!« rief Frau Brande verächtlich.
»Ich komme aus Allahabad, wo wir fünfundneunzig Grad Hitze im
Schatten hatten.«

		»Der Zweck lohnte aber auch die Mühe!« rief der junge Mann mit
einem Blicke auf Honor. »Sie können sich darauf verlassen,
verehrteste Frau, daß ich Sie zum Orden der Ehrenlegion
vorschlage.«

		»Honor, das da ist Lieutenant Joy, ein ganz verrückter Mensch,«
sagte Tante Sally, sich halb rückwärts zu dem jungen Mädchen
wendend. »Und dies, Lieutenant Joy, ist meine Nichte, Fräulein
Gordon, die eben aus England angekommen ist.«

		Lieutenant Joy zog seine Mütze bis herab zum Sattel.

		»Und was gibt's Neues?« fuhr die alte Dame, zu dem jungen Manne
gewendet, fort. »Ist Frau Langrishes Nichte angekommen?«

		»Ja, vorgestern.«

		»Und wie sieht sie aus?«

		»Wie eine Fee. Und tanzt wie eine Libelle.«

		»Was wissen Sie denn von Feen und Libellen? Ist sie hübsch?«

		»Ja, und außerdem ist sie sehr heiter und sehr chic, genug, ein
großer Gewinn für die Gesellschaft.«

		»Wieso?«

		»Na, Sie werden ja bald selbst sehen und urteilen, meine
Gnädige. Ich kann nur sagen, daß Fräulein Paske [bookmark: page84] für ein
Liebhabertheater ein wahrer Schatz ist und Banjo [bookmark: text6]F6 spielt, wie ein Engel.«

		»Was Sie da für Unsinn reden, Toby Joy! Ich habe nie gehört, daß
Engel ein andres Instrument spielten, als die Harfe.«

		»Dabei erlauben Sie mir wohl gleich eine Frage, Fräulein
Gordon,« fuhr Toby, sich plötzlich zu dem jungen Mädchen wendend,
fort: »Sie spielen doch auch Komödie, nicht wahr?«

		»Nein, ich habe noch nie Theater gespielt.«

		»O, das thut nichts. Alle Frauen sind geborene
Schauspielerinnen. Aber Sie singen doch? Sie haben so ein
Gesicht.«

		»Es thut mir leid, gestehen zu müssen, daß mein Gesicht in
diesem Falle trügt.«

		»Sind sonst noch neue Menschen in Shirani angekommen?«
unterbrach Tante Sara dies Gespräch in strengem Tone.

		»Ja, wir haben allerlei neue Zuzügler, unter andern einen
Baronet, und ein, wie man sagt, mehrfacher Millionär ist unterwegs.
Es ist ein gewisser Waring, ein ehemaliger Militär, der sich im
Golde zu wälzen und ein schneidiger Sportsman zu sein scheint. Er
wohnt zur Zeit im Post-Bungalow zu Nath Tal und wird in Shirani
hoffentlich am Offizierstische essen.«

		»Er ist also nicht verheiratet?«

		»Nicht im mindesten. Er hat nur einen jungen Menschen,
wahrscheinlich einen armen Verwandten, bei sich.«

		»Was für eine Art von Mensch ist er denn? Ich meine natürlich
den Millionär.«

		»O, er soll ein sehr netter, angenehmer Mensch, so etwas wie ein
Romanheld sein.«

		Frau Brande ließ ihre Augen flüchtig über Honor hinstreifen.

		»Na, ich dächte, wir könnten unsern Weg fortsetzen,« sagte sie
dann mit einem befriedigten Aufatmen, und nachdem man sich mit
heiterem Abschiedsgruße getrennt hatte, fügte die alte Dame, zu
Honor gewendet, hinzu: »Ein [bookmark: page85] harmloser Narr, der nichts im Kopfe hat,
als Tanzen, Komödiespielen und dergleichen, der allerlei tolle
Streiche macht und sich mit seinem Oberst sehr schlecht steht, dem
aber niemand ernstlich böse sein kann; denn eigentlich ist er noch
das reine Kind.«

		»Er kann kaum dreiundzwanzig Jahre alt sein,« versetzte das
junge Mädchen, wurde aber in diesem Augenblicke durch die alte Dame
unterbrochen.

		»Schau, da vor uns das Gepäck! Das müssen Hauptmann Warings
Kulis sein!« rief sie erregt, um gleich darauf, zu Honors
Erstaunen, der Kolonne der Lastträger ein gebieterisches Halt
zuzurufen und eine Reihe von Fragen in hindostanischer Sprache an
die Leute zu richten.

		»Ja, die Sachen, die sie trugen, waren für einen Sahib, für zwei
Sahibs, die in Nath Tal wohnten,« berichtete der Vormann des
Zuges.

		»Was für eine Menge Gepäck!« rief Sara Brande, indem sie die
Last jedes einzelnen Trägers ohne alle Scheu mit prüfendem Auge
betrachtete. »Sieh mal, Honor, den hübschen Toilettekasten und den
schönen Frühstückskorb! Fünf Koffer, alle mit E. Waring gezeichnet,
alle von gutem Leder, und der Flintenkasten! Das große Ding dort,
das zwei Männer tragen, enthält Sattel und Pferdegeschirr. Ich
kenne die Form.«

		»Meinst du nicht, Tante, daß wir die Leute aufhalten?« fragte
Honor.

		»Mein liebes Kind, du wirst noch erfahren, daß dem Kuli nichts
angenehmer und erwünschter ist, als aufgehalten zu werden,«
entgegnete Tante Sally. »Diese Leute haben niemals Eile, und ich
interessiere mich für den jungen Mann. Ich möchte wissen, woher er
kommt und wo er schon gewesen ist.« Dabei rief sie einem der Kuli
einen scharfen Befehl zu, und dieser drehte gehorsam grinsend
seinen Rücken, auf dem er einen Koffer trug, sofort nach der Mem
Sahib hin.

		Der Koffer war mit Aufschriften und Hoteladressen bedeckt,
welche die alte Dame mit lauter Stimme las.

		»Mein Gott, der Mensch hat die halbe Welt gesehen, und in
Kalkutta hat er sogar im Gouvernementshause gewohnt!« rief sie,
nachdem sie die Lektüre beendigt hatte. »Sieh, Honor, wie schön es
doch ist, Geld zu haben!«

		[bookmark: page86] Dann
gab sie ihren Jampannis ein Zeichen, den Weg fortzusetzen. Bald
darauf kamen sie an zwei weiteren Kulis vorüber, die mit
bescheidenem Gepäck beladen waren, und die anzuhalten Frau Brande
nicht für nötig hielt.

		»Wahrscheinlich die Sachen des armen Vetters, der den Millionär
begleitet. Sie sind M. J. gezeichnet und wirklich schäbig. Nur
eine Tasche und zwei Koffer! Man sieht gleich, daß der Eigentümer
ein armer Teufel ist.«

		Honor gab keine Antwort. Sie fing an, zu vermuten, daß sie die
Bekanntschaft des armen »Teufels« schon gemacht habe. Oder war es
etwas so Gewöhnliches in Indien, daß zwei Vettern zusammen reisten?
Es sollte sie gar nicht wundern, wenn ihr Begleiter auf der
nächtlichen Wanderschaft und der arme Cousin, der dieses geringe
Reisegepäck oben im Posthause zu Nath Tal erwartete, sich als eine
und dieselbe Persönlichkeit entpuppten.

		Tante Brandes gute Laune schien sich in dem Maße zu steigern,
als sie höher in die Berge kamen. Sollte sie nicht oben in Nath Tal
Gelegenheit finden, die Bekanntschaft eines Millionärs zu machen,
und konnte sie diese Bekanntschaft nicht pflegen und ausnutzen,
ohne durch ihre gefährliche Nebenbuhlerin gestört zu werden? Sie
wollte die beiden Herren für einen oder zwei Tage zu Gast laden;
dann konnten sie gemeinschaftlich die Reise fortsetzen, und damit
war dieser Ida Langrishe in jedem Sinne des Wortes ein gehöriger
Vorsprung abgewonnen!

			[bookmark: foot5]Punkha: der große an der
Zimmerdecke befestigte Luftfächer. (Anmerk. d. Uebers.)
	[bookmark: foot6]Banjo, das landesübliche, zitherartige Instrument.
(Anmerk. d. Uebers.)


	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Als die Sonne am Horizonte verschwunden war, stand der Mond
bereits am Himmel und beleuchtete den gewundenen, an den
unregelmäßigen Ufern eines Bergsees hinführenden, von blühenden
Kirschbäumen bestandenen Pfad, den die Reisenden jetzt zu verfolgen
hatten, bis plötzlich, bei einer Biegung des Weges, Tante Sara in
vergnügtem Tone ausrief: »Sieh, Honor, da vor uns endlich die
Lichter des Posthauses! Du wirst dich gewiß ebenso freuen, was zu
essen zu bekommen, wie ich!«

		[bookmark: page87] Auch
die beiden Männer, die in der Veranda des Posthauses saßen, würden
für die Aussicht auf eine ordentliche Mahlzeit sehr dankbar gewesen
sein; aber eine solche Aussicht schien leider nicht vorhanden, denn
das Haus war mit Soldaten und Soldatenweibern überfüllt und die
Küche war durch den Ehrfurcht gebietenden Koch einer Burra mem Sahib [bookmark: text7]F7,
deren Ankunft man jeden Augenblick erwartete, in Beschlag genommen.
Der Hunger einiger gleichgültiger Reisenden kam dagegen nicht in
Betracht.

		Diese Reisenden waren allerdings Hauptmann Waring und Mark
Jervis, der von dem ersteren stets als »mein Cousin« vorgestellt
und bezeichnet wurde, obgleich Mark sich anfänglich gegen diese
nahe Verwandtschaft aufgelehnt hatte.

		»Ich bin beinahe toll vor Hunger,« brummte Waring. »Habe seit
zehn Stunden nichts gegessen, als ein hartgesottenes Ei.«

		»Ich rate Ihnen, es zu machen, wie die Inder, wenn sie Hunger
und nichts zu essen haben, nämlich zu rauchen,« entgegnete der
andre ohne ein Zeichen von Mitgefühl. »Im übrigen können Sie ja
Ihren Leibgurt etwas fester schnallen. Ein bißchen Hungern wird
Ihnen aber auch gar nicht schaden. Sie werden zu fett.«

		»Ich möchte wissen, ob die erwartete gute Dame uns etwas zu
essen gäbe, wenn ich mich auf die Treppenstufen setzte und mir eine
Tafel mit der Inschrift: ›Ich sterbe Hungers‹ um den Hals hinge,«
fuhr Waring fort. »Hunger ist schon an und für sich eine schlimme
Sache; aber der köstliche Duft ihres Hammelbratens vermehrt noch
die Pein.«

		»Ich glaube, Sie brauchen sich ihr nur zu zeigen, um sofort zu
Tische geladen zu werden, denn ich höre, die Dame ist die
Gastfreundschaft selbst und hält den besten Koch hier im
Gebirge.«

		»Und woher haben Sie diese schätzbaren Nachrichten?«

		»Von dem jungen Windbeutel, der heute nachmittag hier
vorüberkam. Ich habe nur vergessen, mir den Namen der Dame sagen zu
lassen.«

		»Aber da kommt sie ja schon in eigener Person!« rief Waring,
Mark unterbrechend. »Die ganze Dienerschaft gerät [bookmark: page88] ja in Aufregung. Sie
muß wirklich eine wichtige Person sein und hat bereits meine ganze
Hochachtung. Wenn sie mich zu Tische bittet, werde ich in Liebe für
sie entbrennen. Wie steht es mit Ihnen, Mark?«

		»Ich an Ihrer Stelle würde es viel leichter finden, mich in die
junge Dame zu verlieben!«

		»Wie können Sie denn aus dieser Entfernung und bei dieser
Beleuchtung sehen, daß eine junge Dame dabei ist? Dazu gehören
Katzenaugen.«

		»Katzenaugen habe ich nicht, aber gute Ohren. Ich hörte vorhin,
wie der Koch dem Khitmatgar (Diener) sagte, daß das eine Gedeck für
die Miß Sahib sei.«

		»Es geht nichts über einen guten Beobachter!« rief Waring. »Und
da sind sie ja!« fuhr er leiser fort, als die Träger Mutter Brande
eben mit lautem Aufatmen niedersetzten.

		Die Dame stieg mit langsamen, gewichtigen Schritten die Treppe
zur Veranda herauf, streifte das verhungerte Paar mit einem
flüchtigen Blicke und begab sich in ihr Zimmer, wo ein zierlich
gedeckter, mit blühenden Kirschzweigen geschmückter Tisch sie
erwartete.

		»Lege noch zwei Gedecke auf!« lautete der erste Befehl, den sie
dem sich tief verbeugenden Khirmatgar gab. Dann wandte sie sich an
ihre Nichte: »Ich werde die beiden Herren zu Tisch laden,« sagte
sie.

		»Aber du kennst sie ja gar nicht, Tante Sara!« wendete Honor mit
schüchterner Stimme ein.

		»Aber ich habe von ihnen gehört, und das genügt für hier. Man
ist in Indien nicht so steifleinen, wie in England, und macht nicht
so viele Umstände. Ich bin überzeugt, Hauptmann Waring wird, wenn
er kein geborener Trottel ist, die Einladung mit großem Danke
annehmen. Hier im Hause ist nichts zu haben als Lichte und
eingesottene Früchte, ich kenne das von früher her, und wir haben
Hammelkeule und Champagner.«

		Nachdem die alte Dame dann ihren Anzug geordnet, ihre schönsten
Diamantringe angesteckt und einen blauen Hut aufgesetzt hatte --
blau war von jeher ihre Lieblingsfarbe gewesen -- segelte sie
hinaus auf die Veranda und direkt auf die beiden Fremden zu.

		»Es würde mich sehr freuen, wenn die beiden Herren mit mir
speisen wollten,« begann sie ohne alle Umstände.

		[bookmark: page89] »Sie
sind allzu gütig!« gab Waring von seinem Stuhle aufspringend und
mit einer etwas übertrieben tiefen Verbeugung zur Antwort: »Wir
werden die Einladung mit großem Vergnügen annehmen, denn es
scheint, daß wir sonst keine Aussicht haben, etwas zu essen zu
bekommen.«

		»Wir speisen in fünf Minuten,« versicherte die Gastgeberin
beruhigend, während sie den Herren auf dem Wege nach ihrem Zimmer
voranschritt. »Dies ist meine Nichte, Fräulein Gordon, die eben aus
England kommt,« setzte sie dann mit einer auf Honor deutenden
Handbewegung hinzu. »Ich bin Frau Brande. Mein Mann ist Königlicher
Oberverwaltungsrat des Bezirks.«

		»Wir haben schon das Vergnügen gehabt, Fräulein Gordon zu
begegnen, es ist nicht das erste Mal, daß wir an demselben Tische
sitzen,« sagte Waring mit einem bedeutungsvollen Blick auf das
junge Mädchen.

		»Ja,« stotterte Honor errötend, während sie mit Mark einen
Händedruck wechselte. »Dies ist der Herr, der mich rettete, als ich
allein im Zuge zurückgeblieben war. Ich habe dir davon erzählt,
Tante Sara.«

		»Natürlich, und ich bin dem Herrn sehr zu Dank verpflichtet,«
versetzte die Tante, indem sie sich setzte und ihre Serviette
entfaltete. Heimlich wünschte sie, es wäre der andre, der reiche
Cousin, gewesen, mit dem Honor sich bei der Gelegenheit
angefreundet hatte.

		»Gestatten Sie mir, Ihnen diesen jungen Mann vorzustellen,
gnädige Frau,« sagte Waring in seiner humoristischen Weise. »Sein
Name ist Jervis; er ist jung, unverheiratet und ohne Beschäftigung.
Ich heiße Waring und stand früher beim Regiment Rutland, habe aber
vor einiger Zeit den Dienst quittiert.«

		»So, jetzt wissen wir, wer wir sind,« entgegnete Frau Brande,
»und nun lassen Sie uns ans Essen denken. Ich glaube, wir sind alle
halb verhungert.«

		Das Mahl, das unter anderm aus Lachs, den der See geliefert
hatte, aus wildem Geflügel und Hammelkeule bestand, erwies sich als
vorzüglich, und erst nachdem die hungrigen Tischgenossen ihm die
genügende Ehre angethan hatten, begannen sie, sich behaglich und
gemütlich zu unterhalten.

		Während die beiden Männer mit Honor sprachen, stellte [bookmark: page90] »Mutter
Brande« ihre Beobachtungen an. Hauptmann Waring war ein Mann von
etwa fünf- oder sechsunddreißig Jahren, dessen ganze Haltung den
ehemaligen Militär verriet. Er hatte dunkles, krauses Haar, kecke,
lustige Augen und war, obgleich von der Sonne tief gebräunt und
trotz einiger scharf eingegrabener Stirnfalten, ein schöner Mann zu
nennen, der seine vorzüglich sitzenden Kleider wie ein vollendeter
Gentleman trug. Seine Uhr und seine Wäsche waren von feinster Art,
und dabei wußte er ein gutes Mittagessen zu schätzen und schien das
Beste für sich als selbstverständlich zu betrachten.

		Sein Gesellschafter, wie Sara Brande ihn bei sich nannte, war
ein jüngerer, kaum zweiundzwanzigjähriger Mann von guter Figur,
guter Haltung und einem entschlossenen Zug um Mund und Kinn. Er
trug einen Flanellanzug, eine silberne Uhr mit lederner Kette und
sah genau aus wie das, was er war, ein armer, abhängiger
Verwandter.

		Frau Brande überließ es ihm, sich mit Honor zu unterhalten, und
wandte ihre ganze Aufmerksamkeit seinem reichen Cousin zu, während
ihre Nichte, die diese Vernachlässigung bemerkte und empfand, nur
um so liebenswürdiger gegen Mark wurde. Sie hatte eine Art
kameradschaftlichen Gefühls für ihn. Waren sie doch beide in
abhängiger Lage, beide arme Verwandte.

		»Sie sind also gekommen, um Shirani einmal wieder zu sehen?«
fragte die alte Dame in ihrer liebenswürdigsten Weise.

		»Ja, ich wollte mir wieder einmal alte liebe Zeiten ins
Gedächtnis rufen und einen hübschen, müßigen Sommer in den Bergen
verleben.«

		»Sind also wohl schon den ganzen Winter in Indien.«

		»Ja, wir kamen im Oktober hier an, jagten ein wenig in
Travancore und blieben einige Monate in Kalkutta.«

		»Dann haben Sie vielleicht dort ein Fräulein Paske kennen
gelernt?«

		»Ja, natürlich kennen wir Fräulein Paske; nicht wahr, Mark? Sie
bewegte sich in der besten Gesellschaft und wurde von allen jungen
Leuten angebetet. Ein kleines Geschöpfchen mit luftigem, duftigem,
goldblondem Haare und einem Stulpnäschen.«

		[bookmark: page91] »Sie
ist jetzt in Shirani.«

		»Was Sie sagen! Aber es freut mich sehr, das zu hören; sie ist
wirklich ein allerliebster Käfer.«

		Das Gesicht der Zuhörerin verdüsterte sich. Einige Sekunden saß
sie, ihr Brot zerkrümelnd, schweigend da, dann fragte sie
plötzlich: »Haben Sie unterwegs auch die vielen Affen gesehen?«

		»Ja, ganze Schwärme der alten grauen Burschen mit den schwarzen
Gesichtern. Ich glaube, sie haben einen Klub in Shirani, vielleicht
einen Spielklub! Apropos: wird in Shirani noch so viel und hoch
gespielt?«

		»Ich fürchte ja! Der abscheuliche alte Oberst Sladen soll der
schlimmste von allen sein.«

		»Wie, ist der noch immer da? Er war ein vortrefflicher
Whistspieler.«

		»Ist's wohl noch immer. Ich glaube, er spielt eigentlich Tag und
Nacht, und seine arme kleine Frau ...«

		»Ach, ist die auch wieder hier?«

		»Auch wieder hier? Sie ist noch gar nicht fortgewesen!« rief
Mutter Brande zornig und begann nun, die Leiden und Entbehrungen
der Freundin im einzelnen aufzuzählen, während die Augen Warings
immer länger auf Mark und Honor Gordon hafteten.

		Sie war wirklich ein ungewöhnlich hübsches, ja geradezu
bezauberndes Mädchen und erschien ihm jetzt so ganz anders als bei
der ersten Begegnung. Sie hatte ein so strahlendes Lächeln, so
ausdrucksvolle Augen, diese Augen allein machten sie zu einer
Schönheit, und sie sah so vornehm aus! Es war kaum glaublich, daß
sie mit der in ihrem ganzen Auftreten so gewöhnlichen alten Frau
verwandt sein sollte!

		Nach dem Essen begab sich die kleine Gesellschaft ins Freie, um
noch einen Spaziergang im Mondschein zu unternehmen, und Waring
machte dabei verschiedentliche Versuche, die Damen zu wechseln,
ohne daß ihm dies gelang, und ärgerlich brummte er, als er einmal
seine Cigarre an der Marks anzündete, diesem unter dem Schnurrbarte
zu: »Das nenne ich unredliches Spiel. Ich habe die alte Person
während der ganzen Zeit auf dem Halse gehabt, und Sie haben den
Nutzen davon gezogen.« [bookmark: page92]

			[bookmark: foot7]Burra mem Sahib -- eine
mächtige, gebietende Frau, Europäerin. (Anmerk. d. Uebers.)


	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Hauptmann Waring blickte voll Neid auf den Kameraden, der an
Honor Gordons Seite leichten Fußes wenige Schritte vor ihm her
ging. Die beiden jungen Leute schienen sehr vergnügt, hatten sich
allem Anscheine nach viel zu sagen, und ihr Lachen erfüllte ihn mit
Neid und zugleich mit Erstaunen!

		Mark war doch sonst nichts weniger als ein Courmacher; das
schlug viel mehr in sein (Warings) Fach, und fürs Leben gern wäre
er an Marks Stelle jetzt, im Mondenschein, mit dem jungen Mädchen
am Ufer des reizenden Gebirgssees dahingeschlendert, anstatt an der
Seite der alten Frau, deren zahllose Fragen er oft ganz verkehrt
und meist mit einem bequemen »Ja« beantwortete.

		»Wie merkwürdig, daß wir nun schon zum zweitenmal auf dieser
Reise zusammentreffen!« sagte Jervis zu Honor gewendet.

		»Ja, und ohne die erste Begegnung säße ich wahrscheinlich jetzt
noch in meinem Eisenbahncoupé.«

		»Nun, ganz so lange würde es wohl nicht gedauert haben. Aber wie
gefällt es Ihnen hier? Zählen Sie noch immer die Stunden bis zu
Ihrer Abreise?« fragte Mark neckend.

		»Nein, nicht mehr! Ich hatte damals nur so starkes Heimweh,«
versetzte Honor und begann dann, halb unter dem Einflusse des
köstlichen Abends, halb durch das angenehme Organ und das offene,
freimütige Wesen des jungen Mannes zutraulich gemacht, ihm von
daheim, von Jessies Schriftstellerei, von dem berühmten alten
Maulbeerbaume in Hoyle und allerlei andern Dingen zu erzählen. Es
war ihr, als kenne sie ihn schon lange, jedenfalls war er ihr
erster Bekannter in Indien, und schon daß er, wie sie, zu den
»armen Verwandten« gehörte, bildete ein starkes Band der Sympathie.
Hauptmann Waring würde die Unterhaltung der beiden jungen Leute
ohne Zweifel höchst albern gefunden haben, denn sie war weder mit
zuckersüßen Schmeicheleien gewürzt, noch hatte sie den leisesten
Beigeschmack von Courmacherei oder Koketterie.

		»Ich möchte den beiden Herren einen Vorschlag machen,« [bookmark: page93] sagte Frau
Brande, ehe man sich für die Nacht trennte. »Wir haben morgen
denselben Weg, und ich erbiete mich, die Verpflegung bis zum Ziele
unsrer Reise zu übernehmen, wenn die Herren uns unterwegs als
Begleiter und Beschützer dienen wollen. Was sagen Sie dazu?«

		»O liebe, verehrte Frau, wie könnten wir da anders, als sofort
ja sagen!« rief Waring. »Der Vorschlag ist ja für uns nur
vorteilhaft.«

		Mutter Brandes Gesicht leuchtete vor Vergnügen.

		»Das wäre also abgemacht,« sagte sie, indem sie den beiden ein
freundliches »Gute Nacht« zunickte und Honors Arm nahm, um sich in
ihre Gemächer zurückzuziehen.

		Punkt sechs Uhr am andern Morgen brach die Gesellschaft auf, die
Herren auf starken Bergponies, die Damen in Tragsesseln. Es kann
wohl kaum etwas Schöneres, Erquicklicheres geben, als einen klaren
Aprilmorgen in den Ausläufern des Himalayagebirges. Der See lag
still und noch halb im Schatten, Tautropfen glitzerten auf den
blühenden Kirschbäumen wie Diamanten; an den grasigen Abhängen der
Hügel weideten Herden von Rindern, und wilde Tauben girrten im
Gehölz. Trupps von Eingeborenen zogen zur Arbeit hinab nach den
tiefer liegenden kultivierteren Plätzen oder den benachbarten
Theegärten, und als die Reisenden ein kleines Dorf passierten, kam
eine Schar brauner Kinder herbei, um den Damen frisch gepflückte
Rosen in den Schoß zu werfen. »Das reine Arkadien!« dachte Honor,
wurde aber aus ihren Illusionen gerissen, als die kleine braune
Bande mit dem schrillen Geschrei: »Bakschisch, Bakschisch!«
(Trinkgeld) wohl eine Viertelstunde weit hinter ihnen herlief.

		Je weiter die Reisenden kamen, desto heißer wurde der Tag, desto
steiler der Aufstieg. Gegen Mittag machten sie am Ufer eines
rauschenden Bergwassers unter einer Gruppe immergrüner Eichen Halt,
wo ihrer ein treffliches Mahl harrte. Frau Brandes sehr
schätzenswerter Koch hatte seine Herrschaft auf Richt- und
Seitenwegen überholt und sich hier mit seinen Vorräten von
gebratenem Geflügel, kalten Pasteten, frischen Semmeln und Kaffee
niedergelassen, um die kleine Gesellschaft zu erwarten.
Französischer Rotwein und Hochheimer lagen zur Abkühlung im
Wasser.

		Nachdem die Mahlzeit zur großen Befriedigung der Wirtin
eingenommen war und die Männer sich neue Cigarren [bookmark: page94] angesteckt hatten,
fragte die alte Dame: »Was hast du da eigentlich für einen Kasten
in deinem Dandy (Tragsessel), Honor? Du gehst damit so behutsam um,
als enthielte er Schätze. Doch hoffentlich nicht deine neuen
Hüte?«

		»Nein, Tante, etwas viel Kostbareres -- meine Geige.«

		»Unsinn, Kind! Warum hast du das Ding nicht bei dem übrigen
Gepäck gelassen?«

		»Weil es hätte beschädigt werden können.«

		»Na, da hätte man's ausbessern lassen. Wir haben einen sehr
geschickten Tischler in Shirani, bei dem ich manchmal Kleinigkeiten
machen lasse. Mein Tafeldecker hat auch eine Fidel, und ich hörte
neulich abends, daß er den andern Dienern was vorspielte.«

		»Vielleicht könnte ich mit ihm zuweilen Duette spielen,«
bemerkte Honor ernsthaft.

		»Mein liebes Kind, wie kannst du solches dummes Zeug reden!«
rief die Tante ärgerlich. »Finden Sie es nicht auch unerhört, Herr
Hauptmann?«

		»So unerhört, daß ich mich davon nur unter der Bedingung erholen
kann, daß uns das gnädige Fräulein jetzt gleich etwas auf der
Violine vorträgt. Wollen Sie, Fräulein Gordon? Zeit und Ort könnten
nicht günstiger sein.«

		Die Tante erwartete natürlich, daß ihre Nichte sich wenigstens
eine Viertelstunde würde bitten lassen, ja eigentlich war sie gar
nicht sicher, ob es für ein weibliches Wesen recht schicklich sei,
Geige zu spielen. Würde Ida Langrishe es ihrer Nichte erlauben? Vor
ihrem geistigen Auge stieg das Bild auf, wie ihr fetter schwarzer
Tafeldecker in der Abendkühle draußen vor dem Hause dem übrigen
Dienstpersonal schottische und irische Volkstänze vorgespielt
hatte; aber diese Vision wurde schnell durch ein andres Bild
verdrängt.

		Honor sehnte sich danach, wieder einmal die Klänge ihrer
geliebten Geige zu hören; vor dem Publikum hier brauchte sie sich
ja nicht zu fürchten, und außerdem war sie gar nicht nervös. Als
sie das letzte Mal Geige und Bogen in der Hand gehabt hatte, war
sie noch daheim gewesen. Sie hatte damals den Ihrigen an einem
grauen, echt englischen Regentage Schuberts » Les Adieux« vorgespielt, ja, und ihre Mutter
hatte dabei geweint. Welche andre Umgebung und welche andre
Zuhörerschaft hatte sie hier vor sich! Zwei im [bookmark: page95] Grase liegende, ihr beinahe
fremde Männer, wovon der eine seine gütige Bereitwilligkeit
erklärte, sich unterhalten zu lassen, eine wohlbeleibte alte Dame,
die, mit nach dem Hinterkopfe geschobenem Hute, auf einem
Weinfäßchen saß, in der Ferne eine Gruppe in Weiß und Scharlachrot
gekleidete, eingeborene Diener und ringsum ein Naturbild, wie es
dereinst wohl Orpheus, wenn er die Saiten erklingen ließ, um sich
gesehen hatte: tiefblaue Hügelreihen, die, eine hinter der andern,
über die Rhododendron- und Eichenwälder emporragten, und über
alledem die tiefste Einsamkeit und eine gleichsam erwartungsvolle
Stille, die nur durch den fernen Ruf eines Kuckucks unterbrochen
wurde.

		Als Honor das Instrument aus dem Kasten nahm, bemerkte Waring,
daß dies mit liebevoller Hand geschah, sowie daß diese Hand sehr
schön und der Knöchel sehr fein modelliert war. Einige Augenblicke
später entlockte der Bogen dem Instrumente bereits tiefe, mächtige
Töne.

		Honor stand, anscheinend sich selbst und ihre Zuhörer
vergessend, das Antlitz den Bergen zugekehrt, an einen Baumstamm
gelehnt. Ihre Augen nahmen allmählich einen begeisterten Ausdruck
an, und ihr Spiel entsprach diesem Ausdrucke. Es war eine Art von
innerer Offenbarung, eine Mischung von Einfachheit und tiefem
menschlichem Empfinden: das junge, schöne Mädchen musizierte mit
der Seele.

		Die Diener kamen näher heran, um die neue »Miß Sahib« zu hören,
die auf ihrer »Sitar« so wundervolle Töne hervorbrachte, sogar die
Ponies spitzten die Ohren, eine im Walde umherstreifende Kuh stand
still, um zu horchen, und der ferne Kuckucksruf verstummte.

		Die beiden Männer hatten einer nach dem andern ihre Cigarretten
fallen lassen, und Sara Brande saß mit offenem Munde da. Ihre
Nichte spielte wahrhaftig wie einer der Virtuosen, die Konzerte
gaben, ja, ihrer Meinung nach viel besser: denn die Töne, die Honor
ihrer Geige entlockte, gingen ihr zu Herzen, die konnte sie
verstehen! Sie klangen wie schöne Menschenstimmen, berührten ihr
Gefühl und versetzten sie an die Pforten des Paradieses.

		Hauptmann Waring beobachtete, auf seine Ellbogen gestützt, mit
ungeheucheltem Interesse die junge Geigerin. Er verstand etwas von
Musik, wußte den geschmackvollen Vortrag, wie die Reinheit und
Schönheit des Tones zu beurteilen [bookmark: page96] und war von der seelenvollen
Auffassung entzückt. Das war ja eine moderne heilige Cäcilie! Er
blickte Mark an, um zu sehen, wie dieser die Ueberraschung
aufnähme; aber Mark hielt das Gesicht von ihm abgewendet und rührte
sich nicht. In Wirklichkeit schwelgte er in einer seligen
Traumwelt, in die ihn Honors Spiel versetzte.

		Endlich ging das Stück (Variationen auf ein russisches
Volkslied) mit einer Art von schluchzendem Aufseufzen zu Ende, und
eine längere Pause trat ein, die nur von dem leisen Gemurmel der
Dienerschaft unterbrochen wurde, bis Frau Brande, wie aus einem
Zauberschlafe erwachend, plötzlich ausrief: »Schön! Sehr schön! Hat
es Ihnen gefallen, Herr Hauptmann?«

		»Gefallen?« rief der Angeredete im Tone der Entrüstung. »Meine
liebe, gnädige Frau, was ist das für ein unpassendes Wort! Fräulein
Gordon spielt wunderbar, herrlich!«

		»O, nein,« warf Honor bescheiden ein. »Ich spiele nur Musik, die
meinem Empfinden entspricht, und dabei ist keine große Kunst.
Außerdem habe ich es, da ich schon mit vier Jahren anfing, Geige zu
spielen, zu einer gewissen technischen Fertigkeit gebracht, aber
wenn ich meine Leistungen mit denen andrer, zum Beispiel mit denen
eines Sarasate vergleiche, so weiß ich, daß ich nichts bin als eine
Dilettantin und auch nie etwas andres sein werde. Ich bin nicht im
stande, große technische Schwierigkeiten zu überwinden, spiele
keineswegs brillant; aber,« fügte sie mit einem leichten,
glücklichen Aufatmen hinzu, »ich bin doch sehr froh, daß Ihnen mein
Spiel gefallen hat.«

		»Es war wirklich hübsch,« sagte Tante Sara mit zustimmendem
Kopfnicken. »Aber nun gib uns was Lustiges zum besten. Spiel uns
einen Hopser, eine Polka oder so was Aehnliches.«

		Aber die Violine lag schon wieder im Kasten. Honor hatte sie mit
der Sorgfalt einer Mutter, die ihr Kind zu Bett bringt, wieder
eingepackt.

		»O, wie schade, Fräulein Gordon!« rief Mark Jervis. »Ich könnte
tagelang hier liegen und Ihnen zuhören.«

		»Na, an Regentagen dürfte das doch seine Unannehmlichkeiten
haben,« entgegnete Frau Brande mit einiger Schärfe; denn sie fand
es nicht angemessen, daß ein solcher Habenichts [bookmark: page97] ihrer Nichte
Komplimente an den Kopf warf. »Aber wir müssen jetzt auch
aufbrechen, wenn wir Binsa noch vor Anbruch der Dunkelheit
erreichen wollen.«

		Am nächsten und letzten Tage der Reise gruppierte sich die
Gesellschaft abermals paarweise: Honor und Waring bildeten den
Vortrab, während Frau Brande, die das schwere Geschütz
repräsentierte, und Jervis in einiger Entfernung folgten. Und je
weiter die kleine Gesellschaft vordrang, desto steiler und tiefer
wurden die Abgründe, desto schmäler die Pfade. An einer Stelle
weidete hoch über ihnen am Berghange eine Herde sogenannter zahmer
Büffel, die sich Europäern gegenüber indes häufig als sehr wilde
Bestien erweisen, und jedenfalls gehörte der Bulle, ein ungeheures
Tier mit zottigem Kopfe und riesigen Hörnern, obgleich er eine
Glocke am Halse trug, nicht zu den zahmeren. Als er unten auf dem
Wege fremde Stimmen hörte, hob er den Kopf mit den schrecklichen,
drohenden Augen, starrte einen Augenblick mit wildem Blicke hinab
und stürmte dann polternd den Abhang hinunter. Aber die
auserkorenen Opfer, Honor und ihr Begleiter, waren schon vorüber,
er hatte sie im ersten Anlaufe verfehlt, stand nun in
nachdenklicher Haltung still und stieß ein wildes, wütendes Gebrüll
aus.

		Nach einer Weile kam ihm jedoch eine andere Gruppe zu Gesicht.
Frau Brandes in grelle Farben gekleidete Sänftenträger sowie die
rote Decke ihres Dandy steigerten seine Wut, und einen Augenblick
später brach er durch den letzten Streifen Unterholz, der ihn noch
vom Wege trennte, und faßte, etwa sechs Meter vor den Reisenden, in
kampfbereiter Stellung auf dem Pfade Posto.

		Die erstaunliche Einmütigkeit und Schnelligkeit, womit Frau
Brandes Diener den Dandy niedersetzten, die Beine auf die Schultern
nahmen und die nächsten Bäume erkletterten, wurde nur noch von der
Beweglichkeit übertroffen, mit der ihre Herrin aus dem Tragsessel
sprang und über den Rand des jenseitigen Abhanges hinab verschwand.
Nichts blieb auf dem Wege, als der leere Dandy, der Bulle und
Jervis.

		Dieser sprang sofort von seinem Pony, ergriff eine der
hingeworfenen Tragstangen, spießte mit ihrem einen Ende die rote
Decke auf und näherte sich so, wie ein Matador in der Arena, dem
wütenden Büffel. Dieser neigte den [bookmark: page98] riesigen Kopf zum Angriff, und fast
in demselben Augenblicke hatte ihm der junge Mann, ebenso kühn wie
ruhig, die Decke über die Hörner und Augen geworfen. Wie rasend
stürzte sich der Bulle blindlings vorwärts, stolperte über den
Dandy und stürzte krachend über den Abhang hinab, der zum Glück für
ihn und Frau Brande weder steil noch tief war. Das laute Geschrei
der alten Dame erregte endlich die Aufmerksamkeit Honors und, was
in diesem Falle von größerer Bedeutung war, die des Knaben, der die
Herde hütete. Wahrscheinlich hatte er fest geschlafen, kam jetzt
aber durch das Buschwerk herabgesprungen, brachte den Büffel,
dessen Zorn sich durch den Sturz augenscheinlich abgekühlt hatte,
durch Stockschläge zur Vernunft und trieb ihn, unter den
ausgiebigsten Verwünschungen der Jampannis, zu der Herde zurück.
Diese braven Leute waren jetzt, mutig wie die Löwen, zur Mutter
Erde herabgekommen; aber was war nun zu thun? Allerdings hatte
niemand Verletzungen erlitten, aber die schöne rote Decke war in
Fetzen gerissen und der Dandy völlig zertrümmert.

		»Was fangen wir nun an?« fragte auch Hauptmann Waring, der Mühe
hatte, das Lachen zu verbeißen, als er der alten Dame ansichtig
wurde, die mit ihrem von Dornen zerkratzten Gesicht, ihren
zerrissenen Händen und Kleidern einen wahrhaft kläglichen Anblick
bot. Quer über das Rückenteil ihres Kleides klaffte eine breite
Wunde, der Schleier hatte sich um ihren Hals gewickelt, und sie war
vom Kopf bis zu den Füßen mit Sand, Laub und Grashalmen
bedeckt.

		Mark eilte herbei, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein, und
ihre Nichte, die Hut und Sonnenschirm vom Boden aufhob, fragte
ängstlich, ob sie verletzt sei.

		»Nein, kein bißchen,« gab die Gefragte, während sie bemüht war,
sich mit dem Taschentuche von Staub und Sand zu reinigen,
schnaubend und keuchend zur Antwort.

		»Aber Ihr Dandy ist in Trümmer gegangen. Was läßt sich nun
thun?« fragte Waring.

		»Ich weiß nur, daß das, was zu thun war, von dem jungen Manne
hier gethan worden ist,« versetzte Frau Brande und fuhr dann, sich
mit einer gewissen Feierlichkeit zu Jervis wendend, fort: »Sie
haben mir das Leben gerettet: ohne Sie wäre ich jetzt eine Leiche.
Hätten Sie nicht den Mut [bookmark: page99] gehabt, dem Tiere die Decke über den Kopf
zu werfen, so würde es mich ohne allen Zweifel da hinunter verfolgt
und mich auf die Hörner genommen oder zu Tode getrampelt haben. Ich
bin keine Frau, die viele Worte macht, aber ich werde Ihnen das nie
vergessen, und Pelham auch nicht.«

		»O, gnädige Frau, Sie legen der Sache viel zu große Wichtigkeit
bei. Es war ja nur ein Büffel.«

		»Nur ein Büffel?« wiederholte sie. »Na, da sieht man, daß Sie
die Tiere noch nicht kennen. Er hätte mich in einer Minute vom
Leben zum Tode gebracht. Die Büffel sind die gefährlichsten
Bestien, die es gibt, schon weil sie so furchtbar schlau sind.«
Dann sich zu ihren Jampannis wendend, fuhr sie in schärferem Tone
fort: »Jait, Sing, ihr elenden Feiglinge! Jedem von euch werden
zwei Rupien von eurem Monatsgehalte abgezogen. Ihr nennt euch
selbst Löwen! Na, schöne Löwen seid ihr. Seht euch den jungen Herrn
da an, das ist der mutigste Mann, den ich je gesehen habe!«

		»Liebe, gnädige Frau, Sie können nicht wissen, wozu ich im
stande gewesen wäre, wenn ich dieselbe Gelegenheit dazu gefunden
hätte, wie mein Cousin,« sagte Waring in scherzhaftem Tone.

		»Da Sie diese Gelegenheit nicht fanden, so kann ich das
allerdings nicht wissen,« gab die alte Dame etwas trocken zur
Antwort.

		»Einen Büffel in die Flucht zu schlagen, ist doch kein so großes
Heldenstück.«

		»Kommt nur darauf an, in welcher Laune sich der Büffel gerade
befindet. Uebrigens setzt es mich in Erstaunen, daß Sie das
Verdienst Ihres Cousins zu verkleinern suchen, anstatt stolz auf
ihn zu sein,« fuhr Sara Brande, die Rolle, die sie sich dem
Millionär gegenüber vorgezeichnet hatte, gänzlich vergessend,
ziemlich frostig fort.

		»Wie willst du nun weiter kommen, Tante?« fragte Honor. »Das
Einfachste wird sein, daß ich dir meinen Dandy abtrete und zu Fuß
gehe.«

		»Unter keiner Bedingung!« fiel hier Waring ein. »Sie werden mein
Pony besteigen. Es hat einen schönen, breiten Rücken, auch der
Sattel ist breit und bequem, und ich werde dafür sorgen, daß Sie
nicht heruntergleiten.«

		Frau Brande, die sich inzwischen gefaßt hatte, fand [bookmark: page100] gegen
diesen Vorschlag nichts einzuwenden. Im Gegenteil, er gefiel ihr.
Was sie selbst anbetraf, so fühlte sie sich so nervös und
aufgeregt, daß sie gar nicht wagte, Jervis von sich zu lassen.

		Sie waren jetzt nur noch drei und eine halbe Wegstunde von
Shirani; aber wie lang waren diese Stunden! Der Weg wand sich in
tödlicher Einförmigkeit bald aufwärts bald abwärts zwischen kahlen,
braungrauen Hügeln so endlos dahin, als führte er direkt ins Innere
von Asien. Hinter jeder Hügelkette hoffte man endlich den Ort zu
erblicken, hatte man sie aber erstiegen, so türmten sich nur neue
Reihen ganz ähnlicher Höhen vor dem Auge empor, und Honor begriff
schließlich vollständig, daß eine Freundin ihrer Tante bei der
ersten Reise nach Shirani infolge dieser immer wiederkehrenden
Enttäuschungen auf halbem Wege in Nervenkrämpfe verfallen war. Das
junge Mädchen ging abwechselnd zu Fuß und ritt, je nachdem das eine
oder andre ihr im Moment das Angenehmste war, lehnte aber stets --
zu Fuß, wie zu Pferde -- Hauptmann Warings stützenden Arm ab.

		Der Weg schien kein Ende nehmen zu wollen; aber endlich, endlich
zeigten sich doch die dunkeln Umrisse des Tannenwaldes, der Shirani
einschloß, und schon zwanzig Minuten später ritten die Reisenden in
seinem Schatten dahin. Als die kleine Gesellschaft, Frau Brande an
der Spitze des Zuges, und Honor mit Hauptmann Waring, der das Pony
führte, den Nachtrab bildend, in die Hauptallee des Ortes einbog,
begegneten sie Frau Langrishe, die in ihrer vornehmsten Haltung
zwischen einem militärisch aussehenden Manne und einer kleinen,
hochblonden, sehr geschmackvoll gekleideten jungen Dame
einherschritt.

		Die Damen begrüßten sich durch eine Verbeugung. Frau Langrishe
war also Zeugin des unter diesen Umständen bedeutungsvollen
Wiedereintreffens ihrer Nebenbuhlerin, und diese, obgleich staubig,
heiß, durstig und müde, genoß einen der stolzesten Momente ihres
Lebens. [bookmark: page101]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Frau Langrishe hatte Mutter Brandes Nichte nur sehr flüchtig
gesehen, aber sie besaß scharfe Augen und hatte sofort erkannt, daß
dies junge Mädchen von ganz anderm Schlage war, als sie erwartet
hatte. Honor war schlank, dunkel und, obgleich jetzt mit Staub
bedeckt und mit einem abscheulichen, billigen Hute bekleidet, ohne
allen Zweifel eine Dame.

		Und wie triumphierend die alte Dame ausgesehen hatte, als sie,
gleichsam Arm in Arm mit dem Millionär, dahergezogen kam! Nicht daß
dieser Umstand etwa von irgend welchem Nachteil für Ida Langrishe
gewesen wäre! Lalla kannte Hauptmann Waring von früher her ziemlich
genau, und nichts war einfacher, als daß sie ihm ein freundliches
Wort schrieb und ihn aufforderte, gelegentlich zur Theestunde im
Hause der Tante vorzusprechen.

		Dann hatte sich Honor Onkel Pelham vorgestellt, der durch ihre
Erscheinung keineswegs enttäuscht, sondern im Gegenteil durch die
Ähnlichkeit mit seiner als achtzehnjähriges junges Mädchen
verstorbenen Lieblingsschwester Esther sehr angenehm überrascht
worden war. Diese Aehnlichkeit verschaffte ihr sofort einen Platz
in seinem Herzen, und Tante Sally, an sein sonst so kühles, oft
spöttisches Wesen gewöhnt, war nicht wenig über den warmen Empfang
erstaunt, den er der bisher unbekannten Nichte zu teil werden
ließ.

		Die junge Dame wurde mehrere Tage strengstens unter Schloß und
Riegel gehalten, bis sie sich von der Reise erholt hatte und ihre
Koffer eingetroffen waren. Mama Brande gedachte, ihren Schatz nicht
eher der scharfen Musterung preiszugeben, der man jeden neuen
Ankömmling unterwarf, bis er sich im vorteilhaftesten Lichte zu
zeigen vermochte. Aber sie war doch nicht im stande, ihre Thür den
vielen neugierigen Damen zu verschließen, die herbeikamen, um den
neuen Ankömmling zu begrüßen und in nächster Nähe zu besichtigen;
und so sah sich Honor gezwungen, mit ihrem besten Staate angethan
in einem abscheulichen, in den schreiendsten, unharmonischsten
Farben möblierten Empfangszimmer zu sitzen und zuzuhören, wenn ihre
Tante den Besucherinnen [bookmark: page102] erzählte, wie wundervoll sie Violine
spiele, was für langes Haar und kleine Füße sie hätte und wie
nützlich sie sich bereits im Hause mache. Auch das Abenteuer mit
dem Büffel gab Frau Brande stets in allen Einzelnheiten zum besten,
erging sich dabei im höchsten Lobe für den »jungen Jervis«, worauf
sie sich dann im allgemeinen über den Schutz und die
liebenswürdigen Aufmerksamkeiten zu verbreiten pflegte, die ihnen
die beiden Herren unterwegs erwiesen hatten. Ein Thema, von dem sie
gewöhnlich auf ihre Dienstboten und die übertriebenen Preise von
Butter und Kohlen überging.

		»Kommen Sie, wir wollen uns ein wenig hinaus in die Veranda
setzen,« flüsterte Milly Sladen Honor zu, in deren ausdrucksvollen
Mienen sie ihre Empfindungen las. »Sie werden sich bald daran
gewöhnen und es eines Tages selbst so machen,« fuhr sie, als sie
draußen waren, fort. »Wir alle machen es nicht anders. Aber Sie
werden, trotz des hohen Preises der Kartoffeln, hier doch ein sehr
glückliches Heim haben. Ihre Tante hat Sie, wie Sie sehen, gern,
und es wird zwischen Ihnen nie an Gesprächsstoff fehlen. Sie ist
lange genug allein gewesen, und so lieb sich die beiden Eheleute
haben, so verschieden ist doch im allgemeinen ihr Geschmack. Er
schwärmt für Litteratur, ist ein leidenschaftlicher Tennis- und
Croquetspieler und hat sich eine körperliche Frische und
Behendigkeit erhalten, die ihn weit jünger erscheinen läßt, als
seine Frau, obgleich er den Jahren nach älter ist als sie. Aber Ihr
Kommen hat meiner lieben, alten Freundin einen neuen Antrieb, ein
neues Interesse gegeben und macht ihr Freude. Sie ist eine
herzensgute alte Seele und harmlos wie ein Kind.«

		Milly Sladen und Honor hatten sich sofort gefunden. Honor war
einmal nach Einbruch der Dunkelheit im Hause der neuen Freundin
gewesen, hatte den Oberst kennen gelernt, die Photographieen ihrer
beiden kleinen Mädchen, Charlotte und Mabel, gesehen und sich, ein
Zeichen, wie hoch sie in der Gunst der Mutter stand, ihre letzten
Briefe vorlesen lassen. Im Hause der Tante hatte Honor, die nicht
gewöhnt war, die Hände in den Schoß zu legen, schnell die
vielseitigste Beschäftigung gefunden. Sie übernahm Gänge, schrieb
Briefe und Bestellungen und wagte es sogar, allerdings in
respektvollster Weise, auf Veränderungen [bookmark: page103] im Empfangszimmer
hinzuarbeiten, das, an und für sich ein sehr schönes Gemach, im
schlechtesten Geschmack möbliert war und in dieser Beziehung im
stärksten Gegensatze zu Frau Langrishes Salon, dem elegantesten und
reizendsten in ganz Shirani, stand.

		Niemand hatte aber auch eine Ahnung davon, daß diese sonst nicht
gerade sehr thätige Dame die Möbel in ihrem Salon stets mit eigenen
zarten Händen abstäubte, selbst jede Draperie ausschüttelte uns
wieder ordnete, die Blumen täglich erfrischte und erneuerte und die
Vasen, wie alle sonstigen Porzellangefäße und Zieraten, in eigner
Person wusch und reinigte. Ihr Zimmer war der Rahmen für Ida
Langrishe, und sie scheute weder Arbeit noch Mühe, um ihn im
feinsten Geschmack und so anmutig als möglich zu gestalten und
auszuschmücken. Der Fußboden war mit alten persischen Teppichen
belegt, die Tische waren mit Kuriositäten bedeckt, an den Wänden
hingen wertvolle Aquarelle, und bequeme, an den passenden Plätzen
aufgestellte Armstühle luden zum Sitzen ein.

		Böse Zungen behaupteten nun zwar, daß alle diese orientalischen
Teppiche, silbernen Schalen und chinesischen Vasen Geschenke von
»Männern« seien; aber Frau Langrishe selbst machte nicht im
geringsten ein Hehl daraus, sondern sagte jedem, der es hören
wollte, mit der größten Offenheit und mit sichtlicher Befriedigung:
»Diesen Teppich hat Oberst Greene, der liebe alte Mensch, für
Granby und mich aus Peshaware mitgebracht, und diese Silbergeräte
sind von Sir Goodhoof, der sie uns aus Delhi schickte. Unsre
Freunde vergessen uns, wie Sie sehen, auch in der Ferne nicht,«
pflegte sie dann mit Genugthuung hinzuzusetzen.

		Frau Langrishe hatte, wie wir wissen, die Sorge für das
Empfangszimmer in die Hände ihrer Nichte zu legen gedacht. Sie
meinte, es würde eine recht gute und gesunde Arbeit für das junge
Mädchen sein -- das Arrangement der Blumen allein forderte täglich
eine Stunde Zeit -- und hatte sich überhaupt vorgenommen, Lalla
nützlich zu beschäftigen. Aber Lalla widersetzte sich diesem Plane
mit aller Entschiedenheit und ließ ihre Tante nicht lange darüber
im Zweifel, daß sie selbst sich nur als Schmuck- und Zierstück
betrachte.

		»Ich soll die Blumen besorgen? Beste Tante, das habe ich noch
nie gethan, habe auch gar keinen Geschmack in solchen [bookmark: page104] Sachen;
außerdem würde es mir die Hände verderben! Und die Möbel abstäuben?
Das ist wohl nur Scherz, Tantchen; das ist doch die Sache der
Diener. Du wünschest, daß ich das Dessert herausgebe? Liebste
Tante, in dem Punkte ist mir nun gar nicht zu trauen!« rief die
junge Dame, bei dieser Zumutung laut auflachend. »Ich würde dir ja
alle Schokolade und alle Bonbons aufessen.«

		So mußte denn Frau Langrishe die Last ihres Haushaltes weiter
tragen, während ihre schöne Nichte bei verschlossener Thür auf
ihrem Bette lag und Romane las, Briefe schrieb oder neue
Haarfrisuren versuchte. Nein, nein, sie war nicht als »Stütze der
Hausfrau« nach Shirani gekommen. Sie hatte wohl gehört, daß Tante
Ida sehr schlau war; aber glücklicherweise war die Nichte auch
nicht auf den Kopf gefallen.

		Honor Gordon hatte während ihrer unfreiwilligen Klausur jeden
Morgen zu früher Stunde einen einsamen Spaziergang unternommen. Der
Weg, den sie gewöhnlich einschlug, lief in zuweilen scharfen
Biegungen am Rande eines dunklen, duftenden Tannengehölzes und
abwechselnd an kleineren, mit frischgrünen Farren und Epheu
bewachsenen Schluchten dahin. Der sandige, mit Tannennadeln
bestreute Boden dämpfte den Schall der Fußtritte, und die nicht
sehr dicht stehenden Föhren gewährten an manchen Stellen einen
überraschenden Ausblick auf die Schneeberge, die sich, gleich einem
riesenhaften weißen Wall, vom blauen Himmel abhoben. Honor liebte
diese morgendlichen Spaziergänge ungemein. Sie begegnete dabei
niemand als hin und wieder einem Stallknecht, der ein Pferd
ausritt, oder einer Aja, die einen Kinderwagen vor sich herschob.
Ihr einziger Begleiter bei diesen Ausflügen war Ben, der
Foxterrier, der sich bereits an sie gewöhnt hatte, sie mit seiner
Gunst beehrte und sie, wie Frau Brande sagte, als »Tante«
betrachtete.

		Ben spielte übrigens im Brandeschen Hause eine so wichtige
Rolle, daß er wenigstens ein halbes Kapitel für sich allein zu
beanspruchen hat. Er war ein Hund von festen Grundsätzen und haßte
Frau Langrishe und noch zwei oder drei andre Persönlichkeiten in
demselben Grade, als er kaltes gekochtes Fleisch verabscheute. Die
Jagd war seine Leidenschaft und das Zerkauen von dänischen
Handschuhen seine [bookmark: page105] Schwäche. Ben hatte auch eine Geschichte.
Als noch ganz junges Hündchen war er, nach dem Sprichworte: »Wer
mich liebt, liebt auch meinen Hund!« von einem jungen Manne an eine
junge Dame verschenkt worden, aber ach, die falsche Schöne hatte
weder den einen noch den andern geliebt, sondern dem jungen Manne
herzlos eine Nase gedreht und den Hund seinem Schicksale
überlassen. Ihre Kammerfrau aber, eine vorsichtige alte Seele,
hatte, ehe sie mit der Herrin den Aufenthalt in den Bergen aufgab,
den Hund an einen Wasserträger, dem sie seit lange zwei Annas (etwa
dreißig Pfennige) schuldig war, für den Betrag ihrer Schuld
verkauft. Zufällig stand dieser Mann in Frau Brandes Diensten und
band den Hund, auf den er sehr stolz war, tagsüber gewöhnlich mit
einem roten Kattunstreifen an einen bestimmten Baum, wo er, da er
sonst wenig genug zu fressen bekam, die frische Luft genießen
durfte. Frau Brande, die, wenn sie nach ihrem Hühnerhof ging, an
dem Baume vorüberkam, bemerkte das verhungerte Tier, reichte ihm
dann und wann eine Kruste und wurde fortan von ihm stets mit einem
schwachen Freudengebell und andern Zeichen einer ausbündigen
Zuneigung empfangen. Die weichherzige Frau, davon gerührt, kaufte
dem Wasserträger das Tier ab, und Ben hatte bald Ursache, sein
Schicksal zu preisen. Er richtete sich schnell im Hause ein, zeigte
offenbar von früher her eine große Vertrautheit mit weichen Kissen
und bequemen Lehnstühlen, war unzweifelhaft an süße Biskuits und
gute Gesellschaft gewöhnt gewesen und verstand, wie seine Herrin
ihren Gästen mit Stolz erzählte, sehr gut englisch.

		Mit der Zeit nahm Mama Brande Ben an Kindesstatt an, er machte
sich ihr unentbehrlich, trennte sich kaum noch von seiner Herrin
und wurde ihr Schatten, während er selbst aufhörte, ein Schatten zu
sein. Aus dem schmutzigen, verhungerten, zitternden kleinen Tiere
wurde ein sehr schöner Hund mit glänzendem Fell. Ob er sich wohl
seiner trübseligen Vergangenheit erinnerte, wenn er nachmittags im
Sonnenschein vor der Thür der Villa lag und mit verächtlichem
Blicke auf die vorüberlaufenden Kinder niederen Ranges
hinabschaute, die kein so glückliches Los gezogen hatten?

		Aber Ben war auch tapfer. Er zog den Schwanz vor [bookmark: page106] keinem andern seines
Geschlechtes ein, und als die große wilde Katze, die so arge
Verwüstungen unter dem Geflügel des Ortes anrichtete, einmal im
Hofe des Klubhauses gestellt wurde, da zeigte sich Ben Brande (so
nannte man ihn allgemein) als der einzige unter den versammelten
Terriers, der, wie einer der Zuschauer sich ausdrückte, »Manns
genug war, sich auf die Bestie zu stürzen und ihr den Garaus zu
machen«. Ben Brande verlor dabei zwar ein Auge, erwarb sich aber
einen großen Namen.

		Uebrigens war Ben sehr verwöhnt. Seine Herrin unterhielt sich
fortwährend mit ihm, er hatte seine Lagerstätte in ihrem Zimmer,
nahm seinen Morgenthee in ihrer Gesellschaft, und es war ihm sogar
dann und wann gestattet, sich einen Gast einzuladen. Jacko, ein
roter Terrier, speiste zuweilen mit ihm, und die beiden brachten
dann den Tag zusammen zu. Einmal, als sie Frau Brandes
Ankleidezimmer zu diesem freundschaftlichen Beisammensein
ausgewählt hatten, fraßen sie mehrere Paar Stiefeletten, einen
Schwammbeutel und den Lederrücken eines Gesangbuchs auf.

		Ben begleitete seine Herrin in der Regel bei ihren Gängen und
Spazierfahrten, ging aber auch bisweilen in eigenen Angelegenheiten
aus und hatte eine Vorliebe für gewisse Wege, worauf seine
»Großmama«, wie Frau Brande sich selbst nannte, die gebührende
Rücksicht nahm. Speisten die »Großeltern« einmal auswärts, so ging
Ben nicht zu Bett, sondern erwartete ihre, wenn auch noch so
verspätete Heimkehr an der Hausthür. Sahen die Vorübergehenden eine
kleine weiße Gestalt in aufrechter Haltung am Thürpfosten sitzen,
so konnten sie sicher sein, daß Brandes ausgebeten waren, ja man
behauptete, daß Frau Brande nur deshalb gewöhnlich so früh aus
Gesellschaften aufbreche, weil sie Ben nicht zu lange warten lassen
wolle.

		Dies war der Hund, der Honor mit seiner Freundschaft beehrte und
ihr bei den erwähnten Morgenspaziergängen seinen Schutz angedeihen
ließ.

		Eines Morgens nun schlenderten die beiden, er mit einem großen
Steine im Maule, sie mit einem Arme voll Farnkraut, heimwärts, als
sie an einer scharfen Biegung des Weges fast mit einem andern Paare
zusammengestoßen wären. Es war Toby Joy, der, ebenfalls von einem
Hunde begleitet, Hand in Hand mit einer jungen Dame, einer
zartgebauten, blonden [bookmark: page107] Persönlichkeit, mit kleinen, scharfen Augen,
wundervoll geschwungenen Brauen und allerliebstem Stumpfnäschen,
daherkam.

		»Guten Morgen, Fräulein Gordon!« rief Toby, die Hand seiner
Begleiterin loslassend und seine Mütze ziehend. »Sie gehen hier
also trotz aller wilden Büffel ganz einsam spazieren. Wollen Sie
mir erlauben, Sie mit Fräulein Paske bekannt zu machen?«

		Die jungen Damen verbeugten sich und sahen einander prüfend
an.

		»Wir haben hier, wie ich Ihnen schon sagte, allerlei
Aufführungen vor und sind so früh ausgegangen, um unsre Rollen
miteinander zu studieren,« fuhr Toby fort.

		»Das ist ja sehr lobenswert!« entgegnete Honor in gutem Glauben
an die Wahrheit des Gesagten. »Was für ein Stück werden Sie denn
aufführen?«

		»Die Kinder im Walde,« versetzte Lalla Paske, Honor von oben bis
unten mit spöttischem Lächeln messend. »Glauben Sie nicht, daß das
Stück den lieben einfachen Menschen hier in Shirani gefallen
wird?«

		»Das vermag ich wirklich nicht zu beurteilen,« entgegnete die
andre mit verdutztem Gesicht.

		»Nun, ich hoffe, Sie kommen, um die Sache mit anzusehen!« sagte
Fräulein Paske, indem sie Honor herablassend zunickte und sich zum
Gehen wandte.

		Aber Ben und Jumbo (Frau Langrishes Hund) waren nicht gesonnen,
sich in so friedlicher Weise zu trennen. Die Fehde der beiden
»edelen Häuser« hatte sich augenscheinlich auf ihre Hunde
übertragen. Bereits seit einigen Minuten waren sie hochbeinig, mit
merkwürdig steifem Rückgrat und gesträubten Nackenhaaren umeinander
herumgegangen und hatten ein leises, beleidigendes Knurren hören
lassen, das sich jetzt in ein gurgelndes Schnarren verwandelte,
womit sie einander plötzlich an den Hals sprangen. Lalla Paske
stieß einen schrillen Angstruf aus und erkletterte hastig den hohen
Rand des Weges, während Honor und Toby sich bemühten, die wütenden
Tiere auseinander zu bringen. Sie packten die Hunde, wie es gerade
kam, bei den Beinen und Schwänzen; aber die erhitzten Kämpfer
wollten sich durchaus nicht trennen lassen und drangen wieder und
wieder aufeinander ein, während Lalla von ihrem sicheren
Standpunkte aus dem Kampf offenbar [bookmark: page108] mit großem Vergnügen zuschaute und
ihrem Beifall durch Lachen und lautes Händeklatschen Ausdruck gab.
Endlich war es gelungen, die Hunde durch Sand, den man ihnen auf
die Köpfe warf, auseinander zu bringen, und Honor und Toby hielten
jedes eins der wütend bellenden, knurrenden und sich sträubenden
Tiere am Halsband fest.

		»Ich glaube, es ist am besten, wir gehen so schnell als möglich
davon,« sagte Honor, die Ben nur mit Mühe bewältigte.

		»Je schneller, je besser!« gab Toby, der mit dem andern Hunde
alle Hände voll zu thun hatte, keuchend zur Antwort.

		Honor nahm Ben auf den Arm, und während sie sich mit dem über
ihre Schulter hängenden, noch immer die Zähne zeigenden Tiere
schnell entfernte, rief Fräulein Paske ihr im hellsten und
liebenswürdigsten Tone nach: »Bitte, grüßen Sie Frau Brande und
sagen Sie ihr, daß ihr Hund bei der Geschichte den kürzeren gezogen
hat.«

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Sarabella Brande fühlte sich, als sie die Erscheinung ihrer
Nichte, die sie heute in die Gesellschaft einführen wollte, ein
letztes Mal prüfend betrachtete, sehr stolz und glücklich. Das
frische, weiße Kleid des jungen Mädchens, das hübsche Hütchen, die
feinen gut sitzenden Handschuhe, der Sonnenschirm, alles war
tadellos. Allerdings hätte die Tante etwas lebhaftere Farben
gewünscht; aber was dem jungen Mädchen in diesem Punkte mangelte,
ersetzte die alte Dame an ihrer eigenen Person durch ein
kobaltblaues Seidenkleid mit schwerer Goldstickerei und einen
blauen Hut mit gelben Federn in reichlichem Maße.

		Die Rickshaws standen vor der Thür; für »Miß Sahib« ein ganz
neuer mit Gummirädern und vier prächtig bunten Jampannis, und bald
rollten die beiden Damen, die ältere voran, mit einer Schnelligkeit
von sieben englischen Meilen in der Stunde auf der bequemen Straße
zum Klubhause dahin. Die alte Dame lehnte in behaglich-stolzer
Haltung [bookmark: page109]
im Fond des Gefährtes und ließ die Federn ihres Hutes wie im
Triumphe darüber hinauswehen.

		Das Klubhaus bildete den Mittelpunkt, gleichsam das Herz oder
die Schlagader von Shirani und enthielt Lesezimmer, Spiel-,
Billard- und Theezimmer, sowie einen Tanzsaal. Von außen war das
Gebäude mit einer langen und breiten Veranda versehen, von wo aus
man auf die Spielplätze und Gärten und, darüber hinaus, auf die in
der Ferne funkelnde Kette der Schneeberge blickte.

		Die sechs Tennisplätze waren voll besetzt, und die Kapelle des
Regiments spielte eben die neueste Gavotte, als sich Frau Brande
mit hoch erhobenem Kopfe näherte. Ihr auf den Fersen folgten ihre
Nichte und Hauptmann Waring. Sie wußte, daß die Augen aller,
besonders die ihrer Freundin Langrishe, auf sie gerichtet waren,
und fühlte sich der Lage vollständig gewachsen.

		Frau Langrishe, die, in ein tadelloses französisches Kostüm
gekleidet, wie die Eleganz selbst aussah, flüsterte ihrem Nachbar,
Sir Gloster Sandilands, zu: »Kein übles Mädchen, durchaus
präsentabel, nur etwas blaß!« worauf sie sich erhob, um ihrer
verhaßten Nebenbuhlerin unter dem Rascheln und Rauschen ihres
seidenen Unterrockes mit heuchlerischer Freundlichkeit entgegen zu
gehen.

		»Wo haben Sie denn gesteckt, liebste Frau Brande? Wir glaubten
schon, Sie wären in Quarantäne! Aber bitte, wollen Sie mir nicht
Ihr Nichtchen vorstellen? Ich hoffe, sie und Lalla sollen gute
Freunde werden.« Während sie sprach, hatte sie jede Einzelheit der
äußeren Erscheinung des jungen Mädchens mit kritischen Augen
geprüft und mußte sich mit einem gewissen unbehaglichen Gefühle
gestehen, daß Honor durch und durch eine Dame war. Sie hatte eine
anmutige Gestalt, ein kluges Gesicht und war geschmackvoll
gekleidet.

		»Wie geht es Ihnen, Fräulein Gordon?« fragte sie. »Haben Sie
eine gute Ueberfahrt gehabt und sich auf dem Schiffe gut amüsiert?«
Dann rief sie, ohne die Antwort abzuwarten, ihrer Nichte, die, von
einem Kreise von Herren umgeben, in der Nähe stand, zu: »Komm her,
Lalla, und laß dich mit Fräulein Gordon bekannt machen!«

		Lalla kam nur langsam und mit dem Gesichtsausdrucke einer
Märtyrerin herbei.

		[bookmark: page110] »Ich
glaube, wir haben uns schon gesehen,« sagte Honor, ihr freundlich
die Hand entgegenstreckend.

		Lalla zog verwundert die Augenbrauen in die Höhe.

		»Daß ich nicht wüßte!« sagte sie, indem sie Honor einen kleinen
Wink gab, der ihr Schweigen anbefahl.

		Unglücklicherweise verstand sich ihr Gegenüber nicht auf solche
Zeichensprache.

		»O, erinnern Sie sich denn nicht?« fuhr Honor mit ihrer klaren
Stimme fort: »Wir begegneten uns neulich ganz in der Frühe, oben im
Walde. Sie gingen mit Mr. Joy; unsre Hunde bissen sich noch
miteinander.«

		Lalla war in heller Wut gegen dies dumme, plauderhafte Geschöpf
und haßte es fortan von Herzensgrunde.

		Frau Langrishe, die zum erstenmal von den Morgenspaziergängen
ihrer Nichte hörte, preßte die Lippen zusammen. Solche Promenaden
zu zweien mit einem Habenichts wie Toby Joy waren durchaus nicht
nach ihrem Geschmack.

		»Ach ja, jetzt besinne ich mich!« entgegnete Lalla, als koste es
sie Mühe, sich diese Thatsachen ins Gedächtnis zu rufen. »Aber Sie
waren damals im Morgenkleide und sehen in Toilette ganz anders aus!
Nun, wie gefällt es Ihnen in Indien?«

		»Ich habe noch zu wenig davon gesehen, um urteilen zu
können.«

		»Ich sehe, das Organ der Vorsicht ist bei Ihnen sehr
ausgebildet,« versetzte Lalla. »Ich weiß immer im ersten
Augenblicke, ob ein Ort oder eine Person mir gefällt oder nicht.
Reiten Sie gern?«

		»Ich habe seit meiner Kindheit nicht mehr geritten, hoffe es
aber bald wieder zu lernen.«

		»Der Ritt auf Hauptmann Warings Pony war also Ihr erster
Versuch? Sie sahen furchtbar lächerlich aus, und ich fürchte fast,
Sie sind zu alt, um noch reiten zu lernen. Aber Sie können doch
tanzen?«

		»Ich tanze sogar sehr gern.«

		»Wie viele Ballkleider haben Sie sich denn mitgebracht?«

		»O nur drei,« versetzte Honor in entschuldigendem Tone.

		»Daran werden Sie vollständig genug haben, denn Indien ist nicht
mehr, was es war. Es gibt Tänzerinnen, welche die halbe Nacht
sitzen bleiben. Und noch eins, lassen Sie sich ja nicht nach dem
Geschmack Ihrer Tante kleiden; ja, [bookmark: page111] wir alle würden Ihnen dankbar sein,
wenn Sie auf die Toiletten der alten Dame einen Einfluß gewännen.
Mir zum Beispiel bereitet die Zusammenstellung unpassender Farben
geradezu körperliche Schmerzen. Aber da kommt der Baronet Sir
Gloster, mit dem ich allerlei zu besprechen habe. Verzeihen Sie
also!« Damit ließ sie Honor stehen und ging davon.

		Baronet Sandilands, ein Mann von etwa dreißig Jahren, ein
einfacher Mensch von beschränkten Ansichten und schlichten
Gewohnheiten, war der einzige Sohn einer Witwe, die ihn sehr im
Zaume gehalten hatte. Er liebte die Musik, die Gesellschaft junger
Damen und, da er selbst ziemlich langweilig und schwerfällig war,
überhaupt die heitere Gesellschaft. Muntere Gesellschafter gab es
freilich auch daheim; aber da diese Art Leute in der Regel ebenso
arm als angenehm sind, hatte Frau von Sandilands sie in
unerreichbarer Ferne zu halten gewußt. Jetzt hatte sie ihren Sohn
seiner Schwester, Frau Kane, in der festen Ueberzeugung anvertraut,
daß sie über ihr Kleinod wachen werde; aber Frau Kane war viel zu
sehr von ihren eigenen Angelegenheiten in Anspruch genommen, um
groß auf ihren Bruder zu achten, der außerdem, ihrer Meinung nach,
alt genug war, um auf eigenen Füßen stehen zu können. Sir Gloster
war entzückt von Indien, seinem Klima, den herrlichen
Landschaftsbildern und dem frischen, freien, fröhlichen Leben, das
er hier fand. Er hatte den Winter in der Ebene zugebracht und war
mit Eintritt der wärmeren Jahreszeit nach Shirani gekommen, um
seine Schwester zu besuchen und eine Saison in den Bergen
mitzumachen.

		Frau Brande hatte inzwischen ihre Nichte mit einer Menge von
Leuten bekannt gemacht, und nachdem der junge Jervis Honor abgeholt
hatte, um mit ihr den verschiedenen Ballspielen zuzusehen, hatte
sich die alte Dame in einen niedrigen Stuhl sinken lassen, um sich
nun ungestört in ein längeres Gespräch mit einer ihrer Bekannten zu
vertiefen.

		Plötzlich wurde sie in diesem Genusse von Frau Langrishe
unterbrochen.

		»Verzeihen Sie, Liebste, aber sitzen Sie nicht vielleicht auf
einer Zeitung, auf der World?«

		»Gewiß nicht!« entgegnete Frau Brande, der die Störung sehr
ungelegen kam.

		[bookmark: page112]
»Bitte, sehen Sie doch nach,« fuhr ihre Gegnerin in ziemlich
scharfem Tone fort.

		»Na, denn -- Sie sehen, das Blatt liegt nicht hier!« rief Frau
Brande ungeduldig. »Wie kommen Sie überhaupt zu der Vermutung, daß
ich darauf sitze?«

		»Ich kam dazu, weil Sie doch immer auf irgend etwas sitzen!«
versetzte die andre, indem sie der Rivalin, die vor Zorn den Atem
verlor, den Rücken wandte.

		»Hat schon jemand eine solche abscheuliche Person gesehen!« rief
die alte Dame, fast in Thränen ausbrechend. »Sie verfolgt mich
förmlich und hat dann doch die Stirn, sich, wenn sie eine
Gesellschaft gibt, von mir Silberzeug, die Eismaschinen und so
weiter zu borgen.«

		Während der Zeit hatte Honor, auf eine hölzerne Barriere
gelehnt, der Tennispartie zugesehen, an der ihr Onkel teilnahm, der
ein sehr geschickter und leidenschaftlicher Spieler war und
überraschend jung aussah.

		»Sie haben also schon Freunde hier?« bemerkte Jervis, der neben
ihr stand.

		»Freunde wohl nicht, aber ich bin vielen Leuten vorgestellt
worden,« entgegnete Honor.

		»Die Veranda ist ein abscheulicher Platz, und es gehören so gute
Nerven, wie Waring sie hat, dazu, um in diesem Gewimmel von Fremden
auszuhalten. Ich bin zu schüchtern, um nicht meilenweit davon zu
bleiben,« fuhr Jervis fort.

		»Ich glaube, er befindet sich dort äußerst wohl und hat eine
Unmasse von Bekannten. Haben Sie schon viele Besuche gemacht?«

		»Nein, Waring hat mich nur in ein oder zwei Häuser geschleppt.
Ich finde keinen Geschmack an großer Geselligkeit.«

		»Aber wie wollen Sie Ihre Zeit hinbringen?«

		»Ich bin ein leidenschaftlicher Tennisspieler, und Ihr Onkel hat
mich schon auf seinen Privatplatz eingeladen. Wie wäre es, wenn
wir, Ihr Onkel, ich, Sie und Fräulein Paske oder Frau Sladen morgen
eine Partie machten?«

		»Ja, wenn wir Frau Sladen dazu bekommen könnten!«

		»Fräulein Paske also nicht? Sie mögen wohl die junge Dame nicht
gern?«

		»Das kann ich noch nicht sagen; aber daß sie sich herausnahm,
sich über meine Tante lustig zu machen --«

		[bookmark: page113] »Ich
will Ihnen was gestehen, Fräulein Gordon. Ich mache mir auch nichts
aus Fräulein Paske.«

		»Warum?« fragte Honor lebhaft.

		»Vielleicht nur, weil sie mich so grausam schneidet. Sie that
das schon in Kalkutta. Aber Sie haben ihr jetzt eben eine große
Freude bereitet, als Sie mit der kindlichsten, unschuldigsten Miene
ihrer Tante und der Gesellschaft von Shirani von den Spaziergängen
mit dem jungen Joy erzählten!«

		»Hätte ich das vielleicht nicht erwähnen sollen?« fragte Honor,
ihn mit erschrockenen Augen anblickend. »Ja, so was sieht mir ganz
ähnlich! Aber meine Seele dachte nicht daran, daß ich --
daß ...«

		»Daß Sie die Katze aus dem Sacke ließen, nicht wahr?«

		»Ich hatte ja keine Idee, es schien mir nur zu sonderbar, daß
sie sich unsrer Begegnung nicht erinnern wollte.«

		»Und da sorgten Sie dafür, daß ein solches Vergessen nicht
wieder vorkommen kann. Ob sie Ihnen das je vergeben wird, wollen
wir sehen! Aber da kommt der alte Sladen,« setzte Jervis hinzu, als
sich ihnen ein schwerfälliger Herr näherte, der sich, bei dem
jungen Paare angelangt, so wuchtig auf die Barrierestangen lehnte,
als wolle er sie auf ihre Haltbarkeit prüfen.

		Oberst Sladen, der überzeugt war, daß eine gewisse, in
väterlichem Tone auftretende, rauhe, plumpe Offenheit jungen
Mädchen immer gefalle, wandte sich sogleich an Honor: »Na, ich
höre, Sie sind mit dem großen Tiere der Saison hier eingetroffen
und damit den hiesigen jungen Damen um mehrere Nasenlängen
vorausgekommen, Fräulein Gordon.«

		»Mit dem großen Tiere?« fragte Honor mit etwas zurückgeworfenem
Kopfe.

		»Machen Sie nur nicht gleich ein Gesicht, als ob Sie mich
fressen wollten!« gab Sladen lachend zur Antwort. »Ich meine mit
Waring, der zur Zeit ein großes Tier ist. Er scheint sich ja jetzt
im Golde zu wälzen. Ich habe ihn gekannt, als er noch nichts hatte,
als Schulden. Er spielte hoch ...«

		»Der Herr hier ist sein Cousin, Herr Jervis,« fiel Honor
ein.

		[bookmark: page114] »Ah,«
versetzte der Oberst mit einem gleichgültigen Blicke auf Mark. »Na,
es ist gar keine schlechte Sache, der Cousin eines Millionärs zu
sein.«

		»Woher wissen Sie denn, daß Waring Millionär ist?« fragte der
junge Mann kühl.

		»O, ich sagte es ihm vorhin auf den Kopf zu, und er widersprach
mit keinem Worte. Eben hat er einen fabelhaften Preis für ein paar
Polo-Ponies bezahlt, die ihm, glaube ich, Major Byng zugeschanzt
hat.«

		»Der Ankauf von Polo-Ponies will nichts besagen,« versetzte
Jervis lächelnd. »Wäre das ein Beweis, so müßte man ja jeden
subalternen Beamten in Indien für einen Millionär halten.«

		Oberst Sladen sah den Sprecher nur mit einem langen,
geringschätzigen Blicke an, warf dann seine abgebrannte Cigarre in
einen Heliotropenbusch und wandte sich wieder dem jungen Mädchen
zu.

		»Sie haben da zu Ihren Füßen eine Auslese unsrer jungen
Männerwelt, die Sie ja auch in anderm Sinne bald zu Ihren Füßen
sehen werden,« fuhr er fort. »Ich kann Ihnen über einen jeden
Bescheid geben, und es ist für eine fremde junge Dame immer gut, zu
wissen, wohin sie zu steuern hat und welche Farbe Trumpf ist.«

		»Was wollen Sie damit sagen? Ich verstehe Sie nicht,« lautete
die frostige Antwort.

		»Ach was, stellen Sie sich nicht an! Sie verstehen mich recht
gut!« versetzte der Oberst mit einem halb verhaltenen, häßlich
glucksenden Lachen. »Und da ich am längsten hier in Indien bin,
kann ich Ihnen die beste Auskunft geben. Sehen Sie, dort der junge
Mann in der gelben Mütze, das ist Hauptmann Billing. Er spielt mit
Fräulein Clover, dem schönsten Mädchen in der Kolonie.« Hier machte
er eine kleine Pause, um zu sehen, ob der Schuß getroffen habe oder
die Herausforderung angenommen werde, wartete aber vergebens und
fuhr nun fort: »Der da drüben ist Toby Joy, der immer tanzt oder
Komödie spielt, anstatt sich um den Dienst zu kümmern. Der schlanke
junge Mann neben ihm, der mit dem roten Gürtel, ist Lieutenant
Jenkins. Er ist sehr reich: sein Vater hat, glaube ich, mit
Schweinen oder Pillen gehandelt. Dann ist da unten Lieutenant
Alston von den grauen Jägern, ein [bookmark: page115] hübscher Mensch und ältester Sohn, und
dort, links, sehen Sie Howard von der reitenden Garde, alte
Familie, viel Geld; aber er trinkt. Nun, welchem dieser jungen
Männer gedenken Sie Sprenkel zu stellen?«

		»Keinem!« entgegnete Honor, blaß vor Entrüstung.

		»Ach, sprechen Sie doch nicht so! Ich wette fünf gegen eins, daß
Sie nächstes Jahr um diese Zeit verheiratet sind.«

		»Nicht in fünf Jahren um diese Zeit!«

		»Dummes Zeug! Wozu wären Sie denn herüber gekommen? Einem alten
Kerl, wie mir, streut man keinen Sand in die Augen. Ich soll wohl
glauben, Sie wären Ihrem Onkel oder Ihrer Tante zuliebe hier? Keine
Spur! Einem jungen Manne zuliebe haben Sie die Reise gemacht! Aber
hören Sie auf den Rat eines Freundes,« fuhr er leiser und in
vertraulichem Tone fort, »seien Sie klug und lassen Sie den
Millionär nicht aus dem Garne.«

		»Herr Oberst, Sie scherzen wohl nur und scheinen den Spaß sehr
hübsch zu finden,« entgegnete Honor mit vor Zorn bebenden Lippen
und blitzenden Augen. »Aber ich kann Ihnen sagen, daß er mir gar
nicht gefällt. Im Gegenteil, ich -- ich finde es sehr bedauerlich,
wenn ein Mann Ihres Alters und Standes sich so ordinäre Scherze
erlaubt.«

		»Wirklich?« gab er, nicht im mindesten eingeschüchtert, sondern
vielmehr belustigt, zur Antwort. »Sie haben also weder Respekt vor
dem Alter, ha, ha, ha! noch Sinn für Humor, mein liebes Fräulein?
Sie sind ja ein kleiner Sprühteufel, ein kleiner Feuerbrand. Ein
recht hübsches Wortspiel, nicht wahr? Aber ich sehe, daß Tombs mir
winkt. Er hat endlich, Gott sei Dank, eine Whistpartie zu stande
gebracht. Thut mir leid, gehen zu müssen. Aber lassen Sie meinen
Rat nicht außer acht! Auf Wiedersehen!« Dabei ging er, in sich
hineinlachend, davon.

		»Haben Sie je einen so abscheulichen Menschen gesehen?« fragte
Honor, sich mit Zornesthränen in den Augen zu Jervis wendend.

		»Ein- oder zweimal verspürte ich Lust, ihn über die Barriere
hinunterzuwerfen!« versetzte Mark.

		»Und das ist der Mann einer solchen Frau!« rief Honor. »Ein
abscheulicher Mensch! Denken Sie nur, er hat die Frechheit, zu
behaupten, daß jedes junge Mädchen, das nach Indien kommt, nur auf
die Jagd nach einem [bookmark: page116] Manne ausgeht! Ich bin aber froh, daß er mir
alle reichen jungen Leute gezeigt hat.«

		»Und warum das?« fragte Mark erstaunt.

		»Weil ich mich nun doch in acht nehmen kann, die Bekanntschaft
des einen oder andern zu machen.«

		»So hat also auch die Armut einmal ihre Vorteile. Sie werden
demnach die jüngeren Söhne nicht verachten?«

		»Nein, Herr Jervis! Und ich gehe noch weiter. Wären Sie zum
Beispiel reich, so würde ich nie wieder ein Wort mit Ihnen
sprechen! Warum lachen Sie denn?« fragte das junge Mädchen
verwundert und setzte dann in eisigem Tone hinzu: »Vielleicht haben
Sie die Güte, mich, wenn Sie ein wenig zu sich gekommen sind, zu
meiner Tante zurückzuführen.«

		»O, Fräulein Gordon, ich bitte demütiglichst um Verzeihung, wenn
ich Sie verletzt habe,« bat Jervis mit verdächtig nassen Augen.
»Ich lachte nur über meine eigenen Gedanken. Und Ihre Entrüstung
war so groß, daß -- daß --«

		»Sie werden am besten thun, nichts weiter zu sagen, denn Sie
machen durch Ihre Entschuldigungen das Uebel nur immer ärger. Es
geht mir selbst oft genug so,« setzte das junge Mädchen mit einem
aufdämmernden Lächeln hinzu. »Ich rede hier aus eigener
Erfahrung.«

		»Versprechen Sie mir nur eines,« bat er. »Versprechen Sie mir,
daß Sie mich nicht fallen lassen wollen, wenn Sie einmal eine
fürchterliche Musterung unter Ihren Bekannten halten.«

		»Warum sollte ich Sie denn fallen lassen? Der Grundsatz, den ich
soeben aufgestellt habe, berührt Sie ja gar nicht. Sind Sie etwa
ein Millionär?«

		»Ich bin ja nun schon ein alter Freund von Ihnen und jedenfalls
Ihr ältester Bekannter in Indien,« lautete die nach kurzem Zögern
einigermaßen verlegen gegebene ausweichende Antwort.

		»Gut, aber Sie dürfen die alte Freundschaft auch nicht
mißbrauchen. Ich sage Ihnen im voraus, daß es, wenn Sie mich wieder
einmal auslachen, mit unsrer Freundschaft aus und vorbei ist!«
erwiderte Honor mit möglichster Ernsthaftigkeit.

		*

		[bookmark: page117] Es
war inzwischen dunkel geworden. Rufe nach den Ponies und den
Rickshaws wurden überall laut, bald lagen die Spielplätze, sowie
die große Veranda einsam und verlassen, und die Schar der
rotbemützten Tennisboys wanderte heimwärts.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Die Tage vergingen. Honor hatte sich mit ihrer näheren Umgebung
vertraut gemacht, hatte einige der nötigsten hindostanischen Worte
gelernt, viele Besuche abgestattet und ihre Geschicklichkeit im
Tennis dargethan. Mama Brande ihrerseits hatte den Beweis
geliefert, daß sie eine Frau war, die Wort hielt. Sie hatte den
jungen Jervis ein für allemal und als ständigen Gast in ihr Haus
geladen, und dies war ihr um so leichter geworden, da Mark auch in
den Augen ihres Eheherrn Gnade fand, und der sehr ehrenwerte Pelham
den gut erzogenen, angenehmen jungen Mann, der ein ausgezeichneter
Tennisspieler und ohne alle affektierten Manieren war, mit ebenso
herzlicher Freundlichkeit aufnahm, wie sie.

		Was Hauptmann Waring anbetraf, so hatten sich die näheren
Beziehungen zwischen ihm und den Reisegefährten, wie es das
Schicksal so vieler Reisebekanntschaften ist, nach und nach
gelockert und waren endlich ganz eingeschlafen. Die großen
Staatsdiners im Brandeschen Hause waren, obwohl im übrigen
tadellos, doch zum Verzweifeln langweilig. Frau Brande gehörte
nicht zu dem amüsanten, eleganten Kreise der Gesellschaft, und ihre
Nichte war viel zu sehr Naturkind und viel zu geradezu; ja ihre
grauen Augen hatten einen Blick, der ihm, dem mit allen Hunden
gehetzten, blasierten, selbstsüchtigen Weltling, oft unbehaglich
wurde. Außerdem hatte sie wohl eine scharfe Zunge, aber kein
Vermögen, und so war er denn mit klingendem Spiel ins feindliche
Lager übergegangen und folgte als getreuer Vasall Ida Langrishes
Fahne.

		*

		[bookmark: page118] Die
erste größere Gesellschaft, die Honor mitmachte, war ein
Mittagessen bei dem Vorsteher des Medizinalamtes in Shirani. Mama
Brandes Koch hatte von Frau Lloyds Khansamah, als dieser gekommen
war, um Geleeformen und Eislöffel von ihm zu borgen, erfahren, daß
dreißig Personen geladen waren, und die alte Dame, die eine große
Vorliebe für solche Staatsdiners hatte, bei denen sie in der Regel
die Rolle des vornehmsten Gastes und der erfahrensten Kritikerin
spielte, sah dem Tage mit einer ihrer Nichte fast kindlich
erscheinenden Freude entgegen. Pelham Brande war verreist.

		»Du wirst dein weißseidenes Kleid anziehen, Honor, und ich habe
meine rote Brokatrobe mit den weißen Spitzen gewählt. Ich bin
neugierig, wie Frau Lloyd ihre Sache machen wird. Da sie sich aber
den Fisch von Bombay hat kommen lassen, so hat sie wohl die
Absicht, etwas Ordentliches zu geben. Bist du schon einmal bei
einem großen Diner gewesen, Kind?«

		»Nein, Tantchen.«

		»Na, ich bin neugierig, wer dich zu Tische führen wird. So viel
ich weiß, sind Hauptmann Waring, der junge Jervis und Baronet
Sandilands eingeladen. Ich hoffe, daß Waring dein Nachbar sein
wird.«

		»Das hoffe ich gar nicht, Tantchen. Wir, er und ich, passen
schlecht zu einander.«

		»Wieso?« fragte Tante Sara in etwas scharfem Tone.

		»Ich bin für ihn nicht schneidig und witzig genug. Er kann mit
mir nicht einmal von seinen Bekannten sprechen; denn ich weiß von
nichts, kenne niemand und bin im Vergleich zu der amüsanten Lalla
Paske nur ein bescheidenes Landgänschen.«

		»Dummes Zeug! Freilich würde ich selbst fünfzigmal lieber neben
dem jungen Jervis sitzen. Er hat so nette Manieren und ist so ganz
anders, als andre junge Männer, die in meinem Hause essen und
trinken und sich's wohl sein lassen und mich nachher kaum eines
Blickes würdigen, ja, es nicht einmal der Mühe wert halten, vom
Stuhle aufzustehen, wenn man im Klub an ihnen vorübergeht.
Jedenfalls wünsche ich dir einen angenehmen Nachbar, liebe Honor;
denn ein solches Diner ist sehr lang.«

		»Das ist ja eine schlimme Aussicht.«

		[bookmark: page119] »Ja,
es kommt dabei hauptsächlich auf die Dienerschaft an, und die
eingeborenen Diener gehören eben zu den sieben Plagen Aegyptens. An
solchen Tagen, wo sie wissen, daß man ihnen gegenüber völlig
machtlos ist, pflegen sie uns heimzugeben, was sie etwa gegen uns
auf dem Herzen haben. So sah ich einmal, und ich werde das Gesicht
der Wirtin nie vergessen, daß gestampfte Kartoffeln als
Zwischenspeise für sich herumgereicht, und ein andres Mal, daß der
Senf in einer Obertasse serviert wurde, obgleich die Gastgeberin
sehr schöne silberne Platmenagen besaß. Was meinen Nachbar
anbetrifft, so bin ich dessen sicher. Da ich die älteste und
vornehmste unter den Gästen bin, so hat mich der Hausherr zu Tische
zu führen, und die Lloyds -- die Frau ist selbst die Tochter eines
höheren Zivilbeamten -- wissen, was sich schickt. Sie kennen die
Rangliste jedenfalls auswendig. Sonst könnte ich ihnen diese hier
leihen,« fuhr Tante Sally fort, indem sie ein blau eingebundenes
Buch zur Hand nahm und laut die folgende Stelle daraus vorlas: »Die
Damen nehmen je nach dem Range ihrer Ehemänner Platz.«

		»Ich möchte wohl wissen,« schaltete sie hier ein, »wie oft Frau
Langrishe diese Regel durchbrochen hat. Aber bei den Lloyds wird
das eben nicht angehen, dort wird sie wie ein Garniemand sein! Mein
Mann, sieh her, Honor, steht im Range dicht hinter dem Bischofe.
Siehst du?«

		»Ja, Tante Sara.«

		»Die Langrishes stehen aber noch unter manchen niederen
königlichen Staatsdienern: so zum Beispiel bin ich gar nicht
sicher, ob ihnen der Vortritt vor den Beamten des Erziehungs- und
Unterrichtswesens zweiter Klasse zukommt.«

		Honor bemühte sich, so verständnisvoll als möglich auszusehen,
ohne das große Interesse ihrer Tante recht zu verstehen. Die alte
Dame war ganz rot geworden und ihre Augen glänzten, während sie mit
der Hand auf die Rangliste schlug, die auf ihren Knieen lag.

		Endlich war der große Tag gekommen. Frau Brande, die ihr
blaßrotes Brokatkleid, einen Kopfputz mit drei Federn von derselben
Farbe und alle ihre Diamanten angelegt hatte, machte sich bei guter
Zeit auf den Weg, und Honor, die ihr neues weißseidenes Kleid trug
und auf Verlangen ihre Violine mitnahm, folgte der Tante.

		[bookmark: page120] Die
Wirtin empfing die Damen mit überschwenglicher Zuvorkommenheit. Der
Salon war bereits mit den Spitzen der Gesellschaft, die ihre besten
Kleider und ein offizielles Lächeln auf den Lippen trugen, gefüllt,
und bald darauf flog die Thür des Speisezimmers auf, und ein sich
tief verbeugender prächtiger Diener erschien mit der Meldung:
»Khanamez pur!« (Es ist
angerichtet!)

		Frau Brande erhob sich halb von ihrem Sitze und lächelte dem
Hausherrn ermutigend zu.

		Aber was war das? Anstatt sich ihr zu nähern, bot er einer
unbedeutend aussehenden, schwarz gekleideten, ganz fremden Dame den
Arm! Die alte Dame fühlte, wie sie später selbst gestand, daß »ihr
eine Gänsehaut über den Rücken lief«.

		Welch eine Beleidigung vor der ganzen Station oder wenigstens
dem maßgebenden Kreise derselben! Und da drüben stand Ida Langrishe
und blickte sie lächelnd -- und mit was für einem abscheulichen
Lächeln! -- an.

		Nein, diese Frau sollte den Triumph, ihre Gegnerin gedemütigt zu
sehen, nicht haben! Ihr Lächeln war eine Herausforderung und wirkte
als Reizmittel, und nach einem kurzen Moment des Zögerns, während
dessen die Zuschauer den Atem anhielten, nahm Mutter Brande den Arm
eines Herrn, der sich ihr mit einer respektvollen Verbeugung
genähert hatte, und rauschte an seiner Seite langsam, aber mit
einem zornigen Schütteln der drei Federn auf ihrem Haupte in den
Speisesaal.

		Sie wurde zu einem der Ehrenplätze an der Tafel geführt; aber
was nützte ihr das? Selbst ein vergoldeter Stuhl mit einem Krönchen
an der Rücklehne würde sie nicht besänftigt haben. Mit hochmütiger
Gebärde wies sie die Suppe ab und lehnte sich, mit einem
verächtlichen Blicke auf ihre Umgebung, stumm in ihren Stuhl
zurück.

		Bald stieg ihr ein entschiedener Petroleumgeruch in die Nase.
Einer der Khitmatgars trug also einen schmutzigen Rock! Und dort
erblickte sie ja Frau Sladens schönen Weinkrug! Auch viele Gabeln
waren geborgt! Was die Speisen anbetraf, so hatte sie darüber kein
Urteil, denn sie wies diese entweder mit nicht verhehlter
Verachtung zurück, oder nahm auch zur Abwechslung davon, um sie
dann unberührt auf ihrem Teller liegen zu lassen, wohlwissend, daß
nichts besser [bookmark: page121] geeignet ist, die Wirtin zu kränken und zu
verletzen. Selbst der Hausherr bemerkte ihren Mangel an Appetit und
rief ihr mit seiner lauten, freundlichen Stimme zu: »Aber,
verehrteste Frau, Sie essen ja gar nichts.«

		»Ich wundere mich, daß Sie das aus solcher Entfernung wahrnehmen
können!« rief die Angeredete, sich vorwärts über den Tisch beugend,
und fügte dieser ungnädigen Antwort noch bei: »Ich bin heute abend
nicht bei gutem Appetit!« Dann warf sie sich wieder in den Stuhl
zurück und ließ ihren Fächer heftig auf und nieder rauschen.

		Was die Sache noch verschlimmerte, war, daß Lalla Paske, die
ihren Platz zwischen dem Baronet und Hauptmann Waring hatte, der
schwer gekränkten Frau gegenüber saß und sie fortwährend
beobachtete.

		Die kleine Schlange! Die alte Dame hätte ihr einen Teller an den
Kopf werfen mögen! Honor, die an der andern Seite des Baronets saß,
sah, wie ihre Tante bemerkte, sehr gut aus und unterhielt sich
lebhaft. Der Baronet schien sich sehr für sie zu interessieren, er
widmete sich ihr fast ausschließlich, und diese Beobachtung war der
einzige Genuß, den sich Tante Sara bei Tische gestattete.

		Endlich wurde die Tafel aufgehoben, und die Damen begaben sich
ins Empfangszimmer zurück. Frau Brande nahm in einem großen
Lehnstuhle Platz, wo sie in einsamer Majestät thronte und mit starr
abweisendem Gesicht in einem Photographiealbum blätterte. Sie hielt
das Buch verkehrt; aber das that nichts zur Sache.

		Vergeblich trat die arme kleine Frau Lloyd zu ihr und suchte,
sie durch ausgesuchte Freundlichkeit und Höflichkeit, durch die
Bewunderung ihrer Toilette und das Lob ihrer Nichte zu besänftigen.
Endlich bat sie, als letztes Mittel, die ergrimmte Frau in der
schmeichelhaftesten Form um das Rezept zu einem gewissen Pudding.
Auch dies war verlorene Liebesmüh.

		»Ein Rezept für das, was sich paßt und schickt, könnte ich Ihnen
schon eher geben. Ich werde Ihnen morgen schreiben und Ihnen die
Rangliste zusenden,« versetzte die alte Dame mit lauter, zorniger
Stimme.

		Bei dieser schrecklichen Drohung überlief es Frau Lloyd kalt;
glücklicherweise aber traten in diesem kritischen Augenblicke die
Männer in kleinen, zwanglosen Gruppen in das [bookmark: page122] Gemach. Sie fanden die Damen
meist paarweise im Zimmer verstreut, nur eine saß in einsamer Größe
ganz allein da.

		Waring schlenderte auf Lalla zu.

		»Wenn ich mich hier umsehe,« bemerkte er mit einem bezeichnenden
Blick auf Frau Brande, »so möchte ich, wie jenes mitleidige Kind
beim Durchblättern von Doré's Bilderbibel, sagen: ›Ach, da ist ein
armer Löwe, der noch keinen Christen zu fressen gekriegt hat!‹«

		»Ganz so schlimm, wie Sie denken, ist sie gar nicht dran,« gab
Lalla mit ernstem Gesicht zur Antwort. »Sie hat eben beinahe die
Frau vom Hause aufgefressen. Sieht sie nicht ganz wild aus? Wen
soll man ihr noch zum Opfer vorwerfen? Sie ist so furchtbar wütend,
weil sie der Hausherr nicht zu Tisch geführt hat. Die arme Frau hat
so wenig eigene Würde, daß sie immer ängstlich besorgt ist, man
möchte ihr irgend eine Ehre versagen. Hurra, Hurra! Sie rüstet sich
zum Aufbruche! Die alte Person amüsiert mich über alle Maßen.«

		Ja, Frau Brande hatte sich erhoben. Wenn man sie nicht als die
erste in den Speisesaal geführt hatte, so wollte sie wenigstens die
erste sein, die aufbrach. Das hatte sie glücklicherweise in den
Händen.

		Umsonst machte die verschüchterte Wirtin geltend, daß es ja erst
halb neun Uhr sei, daß sich alle darauf freuten, Fräulein Gordon
spielen zu hören, und daß sie versprochen habe, ihre Geige
mitzubringen.

		»Gewiß, Frau Brande, Sie werden nicht so grausam sein, die
Gesellschaft um das Vergnügen zu bringen,« flehte die kleine Frau.
»Man hat mir gesagt, sie spiele wunderbar schön!«

		»Die Gesellschaft hat das Vergnügen gehabt, mitanzusehen, daß
Fräulein Gordons Tante den ganzen Abend die zweite Geige gespielt
hat, und damit muß sie sich für dieses Mal zufrieden geben,«
entgegnete die Beleidigte, die bereits draußen auf der Veranda
stand, sich nun in einen langen Mantel von kostbarem Pelzwerk
wickelte, Honor winkte, ihr zu folgen, und die Stufen
hinabschritt.

		Auf dem Heimwege, während die beiden Rickshaws nebeneinander
dahinrollten, gab Tante Sara ihren verletzten Gefühlen Worte. Der
Vortritt war das, worauf sie das meiste Gewicht legte. Lieber würde
sie geduldet haben, daß [bookmark: page123] andre Frauen ihr sonst zu nahe traten, sie
beklatschten, verleumdeten, auf alle mögliche Weise beleidigten,
als daß sie sich den Vortritt streitig machen ließ. Hoch und heilig
versicherte sie ihrer schreckensstarren Nichte, sie werde noch
diesen Abend, ehe sie sich zum Schlafen niederlege, darüber an Pel
schreiben, und würde ihr nicht eine glänzende Genugthuung zu teil,
so werde sie »bis an den Vizekönig gehen, und die Sache solle den
Leuten teuer zu stehen kommen«.

		Dabei hatten sie das eigene Haus erreicht, und nachdem Frau
Brande ihren Mantel abgeworfen und dem erschrockenen Diener die
Lampe aus der Hand gerissen hatte, eilte sie in Pels Studierzimmer
und kehrte mit einem Buche in der Hand zurück.

		»Wie hieß die Person, Honor?« fragte sie ihre Nichte. »Hast du
den Namen gehört? Ich meine die, welche von dem Hausherrn zu Tische
geführt wurde.«

		»Ich glaube Mrs. Ringrose.«

		»Ringrose -- Ringrose!« sagte sie, die Blätter hastig
umschlagend. »Da, da ist der Name James Walter Ringrose. Aber der
Mann ist ja Regierungsbeamter erster Klasse in Kalkutta und sogar
acht Tage früher in Dienst getreten als Pel!« rief sie, ihre Nichte
mit schreckensbleichem Gesicht und der hilflosen Miene eines
ungezogenen, über die eigene Unart tief beschämten Kindes ansehend.
»Da habe ich mich also ganz ohne Ursache geärgert und mich um ein
gutes Diner und einen vergnügten Abend gebracht, ich alte Närrin!«
rief sie, das Buch auf den Tisch werfend. »Aber wie kommen auch
solche Leute von Kalkutta hierher?« setzte sie ärgerlich hinzu.

		»Ich glaube, sie hat eine Schwester in Shirani; ihr Mann macht
eine Reise in die Schneeberge und hat sie hier gelassen,«
berichtete Honor, und setzte dann in herzlicher Weise hinzu: »Aber
Tantchen, warum zerbrichst du dir den Kopf über solche Dinge? Was
kommt darauf an, wer dich zu Tische führt und wo du sitzest?«

		»Ja, siehst du, liebes Kind, das liegt mir so im Blute, und ich
kann's nicht ändern. Es ist mir ebenso unentbehrlich, wie Essen und
Trinken und hat für mich etwa dieselbe Bedeutung, wie das
Ehrenkreuz für den Soldaten und die Krone für eine Herzogin, das
heißt, es ist das äußere, sichtbare Zeichen der Anerkennung, sowohl
der Verdienste Pelhams, als der meinigen. Sehe ich eine andre auf
dem Platze, der [bookmark: page124] mir gebührt, so verletzt mich das aufs
tiefste. Die Frau hat den Rang ihres Mannes, klang es mir den
ganzen Abend über in den Ohren. Wie konnte ich denn wissen, daß der
Mann jener Frau ebenfalls Königlicher Oberverwaltungsrat ist? Daß
ich mich doch noch an den Tisch setzte, ist mein einziger Trost.
Anfänglich wußte ich nicht recht, ob ich gehen oder bleiben sollte.
Ich erinnere mich, daß einmal drei Damen in einer Gesellschaft
waren, die alle das gleiche Recht hatten, von dem Hausherrn zu
Tisch geführt zu werden, und daß, als er eine von ihnen wählte, die
andern beiden das Diner im Stiche ließen und sofort ihrer Wege
gingen.«

		»Wie dumm! Sie hätten einander den Arm bieten und so zu Tische
gehen sollen. Wenigstens hätte ich's so gemacht!« rief Honor
lachend.

		»Ja, so denkt ihr jungen Leute; aber ich kann mich nun nicht
mehr ändern und kann ebensowenig aus meiner Haut heraus, als ein
Löwe oder ein Leopard. Du wirst jetzt wissen, was ich meine, Kind,
und nun komm, gib mir einen Kuß und verzeihe mir, daß ich auch dich
zwang, so früh aufzubrechen, und überhaupt das Vergnügen der andern
störte. Aber wer weiß, ob du nicht auch noch eines Tages
empfindlich wirst.«

		»Vielleicht; aber sicherlich nicht da, wo es sich um Rang und
Vortritt handelt. Im Himmel weiß man sicherlich nichts davon.«

		»Das ist noch nicht bewiesen,« meinte Tante Sara. »Die Erzengel
stehen doch auch über den andern Engeln. Ich aber will all meinen
Stolz dahinten lassen; denn wenn ich je in den Himmel kommen
sollte, würde ich dort einen sehr niedrigen Platz einnehmen. Doch
nun schaffe mir was zu essen, Kind, ich bin furchtbar hungrig. Sage
Bahadar Ali, er möchte mir ein Stück kalten Truthahn, Schinken und
ein Glas Rotwein bringen. Willst du nicht auch noch einen Bissen
essen?«

		»Nein, ich danke, Tante!«

		»Aber sage mir doch, wie dir dein Nachbar, der Baronet, gefallen
hat,« fuhr Tante Sara, auf einen andern Gedanken übergehend, fort.
»Ich sah, daß ihr euch viel miteinander unterhieltet.«

		»Ja, er ist ein recht netter Mensch und erzählte mir viel von
seinen Reisen.«

		[bookmark: page125] »Und
ich sah, daß sich Lalla Paske mehreremal bemühte, dazwischen zu
fahren. Was für ein vorlauter kleiner Affe sie ist. Ganz das
Ebenbild ihrer Tante.«

		*

		Am andern Tage schickte »Mutter Brande« anstatt des angedrohten
Briefes ein Dutzend Ananas und ein Körbchen frischer Eier zu Frau
Lloyd. Die Gabe wurde als Friedenszeichen mit Vergnügen angenommen,
und der »Rangliste« geschah zwischen beiden Damen nie wieder
Erwähnung.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Vier Wochen waren vergangen, und Shirani zeigte sich
außerordentlich belebt und lustig. Man gab Diners und Bälle,
veranstaltete theatralische Aufführungen und Picknicks, und bald
hatte sich die Gesellschaft, nur der gegenseitigen Neigung oder
Abneigung folgend, zu einzelnen Gruppen vereinigt. Während eines
kurzen Sommeraufenthaltes fehlt es an Zeit zu langen Prüfungen und
Einleitungen, und außerdem wechselt die Gesellschaft der englischen
Stationen in Indien so rasch, und man hat infolgedessen so viele
gemeinschaftliche Freunde, daß sich die Leute dort in sechs Monaten
ebensogut kennen lernen, wie in England in sechs Jahren. Man
erfreute sich dies Jahr in Shirani eines musikalischen und
theatralischen Kreises, zu dem Toby Joy und Lalla Paske als erste
Sterne gehörten, eines geistreichen, gewählten Kreises, an dessen
Spitze Ida Langrishe stand, dessen Mitglieder sich durch die
neuesten, tadellosesten Toiletten hervorthaten, miteinander und
untereinander Thee tranken, zu Mittag speisten, Londoner Klatsch
breittraten und den lieben Nächsten sehr von oben herab
beurteilten. Dann war da der Kreis der »Lebemänner«, die im Klub
hohes Spiel spielten, sich mit Hilfe des Telegraphen bei den Rennen
in England durch Wetten beteiligten, die Nächte durchschwärmten und
gelegentlich »durchbrannten«, ohne ihre Klubrechnung zu
begleichen.

		Ja, sogar »Mutter Brande« hatte, und zwar zum [bookmark: page126] erstenmal im Leben,
ihren kleinen Kreis und fühlte sich als stolze, glückliche
Frau.

		»Es ist doch etwas ganz andres, wenn man ein junges Mädchen im
Hause hat,« sagte sie täglich wenigstens zweimal zu Pel, und Pel
hatte darauf merkwürdigerweise keine spöttische Antwort. In der
That hatte Honor in Rookwood, so hieß die Brandesche Villa, große
Veränderungen hervorgerufen. Sie hatte es bei ihrer Tante
durchgesetzt, daß die schreiend grünen Möbel des Empfangszimmers
mit hübschem Creton bezogen wurden, hatte den großen runden Tisch
mit Büchern belegt, schmückte das Zimmer täglich mit frischen
Blumen und Büscheln von Ziergras und grünem Laubwerk und hatte es
dahin gebracht, daß der Thee auf der Veranda eingenommen wurde.

		Außerdem spielte Honor vorzüglich Tennis. Ihr Onkel
veranstaltete, anstatt in den Klub zu gehen, jetzt Tennispartieen
in seinem eigenen Hause, und diese Nachmittage genossen bald einen
Ruf. Man fand da einen ausgezeichneten Spielplatz, gute Spieler und
vorzügliche Erfrischungen. Mutter Brandes Erdbeeren und ihre
Schlagsahne waren berühmt, und es währte nicht lange, so rissen
sich die Leute um eine Einladung zu den »Dienstagen« und
»Sonnabenden« in Rookwood. Außer dem Hausherrn und seiner Nichte
waren gewöhnlich Sir Gloster, Frau Sladen, der Geistliche und seine
Frau, sowie der »junge Jervis« anwesend und bildeten die
Stammgäste. Man veranstaltete förmliche Turniere, setzte Preise
aus, und in alledem war eine solche Frische, ein solcher »Zug«, daß
die Leute sich Mühe gaben und allerlei Künste anwendeten, um eine
Einladung zu »Mutter Brandes Nachmittagen«, die sie früher
mißachtet hatten, zu erhaschen.

		Hauptmann Waring fing inzwischen an, sich in Shirani zu
langweilen, obwohl er viele alte Bekannte getroffen hatte,
wöchentlich dreimal Gelegenheit zu einer Polopartie fand, sechsmal
bis zum frühen Morgen Whist spielte, doppelt soviel Einladungen
empfing, als jeder andre unverheiratete Mann, und noch einmal so
beliebt war, als sein Cousin, der zu einem ganz andern Kreise
gehörte.

		Die beiden Reisegefährten wohnten in Haddon Hall, sahen aber,
obgleich sie unter demselben Dache lebten, wenig voneinander.
Waring hatte die besten Zimmer inne und [bookmark: page127] hielt sich eine ganze Schar
reich gekleideter Diener, während Jervis sich mit zwei kleinen
Zimmern und einem einzigen graubärtigen, zwar sehr anständig, aber
bescheiden aussehenden Aufwärter, Namens Jan Mahomed, begnügte.
Jervis verbrachte den größten Teil seiner Zeit auf weiten
Spaziergängen oder Ritten, ging mit einigen jungen Offizieren auf
die Jagd, skizzierte hin und wieder ein wenig nach der Natur,
speiste wenigstens dreimal wöchentlich in Rookwood und brachte alle
Sonntage dort zu, wo er von Ben sehr gut aufgenommen und als
»Onkel« adoptiert worden war. Nichts hätte ein beredteres Zeugnis
für die hohe Gunst geben können, in welcher der junge Mann bei dem
Herrn und der Herrin des Hauses stand; denn wenn er Bens Onkel war,
so mußten sie ihn selbstverständlich als adoptierten Sohn
betrachten.

		Tage vergingen oft, ohne daß sich die beiden Hausgenossen anders
als auf dem Poloplatze begegneten; denn Mark, der früh zu Bett
ging, war ein Frühaufsteher und hatte sich nicht selten schon
erhoben und angekleidet, ehe Clarence sich zur Ruhe begab.

		Eines Nachmittags aber fand der heimkehrende Mark seinen
Reisegefährten, der sonst um diese Zeit am Spieltische saß, in der
Veranda, offenbar seiner wartend.

		»Hallo, Jervis! Was sind Sie für ein lustiger Vogel. Immer
unterwegs, niemals daheim!«

		»Ganz wie Sie,« entgegnete Mark lachend.

		»Na, ich möchte einige Worte mit Ihnen sprechen, alter Junge,
und sitze hier, um Ihnen zu sagen, daß ich Shirani gründlich satt
habe. Wir sind jetzt beinahe sechs Wochen in diesem langweiligen
Neste, und ich wollte Ihnen den Vorschlag machen, unsern Stab
weiterzusetzen.«

		»Und wohin?« fragte der andre.

		»Nach Simla. Der Klub hier ist nachgerade zur ganz gemeinen
Spielhölle geworden, und der Poloplatz ist so verlottert, daß man
schwerlich seinesgleichen findet. Mein bester Pony lahmt schon; ich
glaube fast, der kleine Halunke Byng hat mich damit angeschmiert.
Außerdem reist die kleine Potter, das junge Mädchen mit den
schwarzen Augen und den zwölfhundert Pfund jährlichen Einkommens,
in diesen Tagen ab.«

		»Auch nach Simla?«

		»Ja! Sie hat zwar keine Lust, fortzugehen, aber die [bookmark: page128] Athertons, mit
denen sie hier ist, reisen ab, und natürlich muß sie mit. Das
kleine Ding ist in mich verschossen, sie glaubt an mich.«

		»Glaubt daran, daß Sie der Millionär sind, für den Sie hier
allgemein gehalten werden?«

		»Wie ungraziös Sie das ausdrücken: Na, ja, es würde mich nicht
wundern, wenn sie der Meinung wäre.«

		»Wenn das der Fall ist, dann würde es wohl am besten sein, die
junge Dame sobald als möglich über den Irrtum aufzuklären.«

		»Aber warum das, mein edler junger Freund?«

		»Weil es mir vorkommt, als hätten wir die kleine Komödie lange
genug gespielt.«

		»Dann könnten wir ja, um die Wahrheit zu Ehren zu bringen, eine
aufklärende Bekanntmachung in die Zeitungen einrücken lassen,«
versetzte Clarence mit schneidendem Spott.

		»Wenn auch das nicht; aber Sie wissen, daß ich, als wir unsere
Rollen vertauschten, keinen wirklichen Betrug beabsichtigte und
keine Ahnung hatte, wohin und wie weit der Spaß uns führen würde,
muß jetzt aber gestehen, daß ich oft in Versuchung komme, mich zu
verraten. Daraus, daß die Leute mich für einen unbedeutenden jungen
Esel halten, mache ich mir nichts; aber wenn sie zum Beispiel von
den Schrecken und der Last der Armut sprechen und, sobald ich
hinzutrete, rücksichtsvoll verstummen, wenn sie es vermeiden, mich
zu Beiträgen für wohlthätige Zwecke oder gemeinschaftliche
Vergnügungen aufzufordern, so ist mir das keineswegs angenehm. Ich
gebe mich für etwas aus, was ich nicht bin, und wenn wir uns nicht
in acht nehmen, kann es eines Tages eine häßliche Explosion
geben.«

		»Die aber doch Ihnen nicht zum Schaden gereichen könnte! Sie
glauben doch nicht, daß irgend jemand Sie geringer schätzen würde,
wenn Sie sich als reicher Mann entpuppten?«

		Marks Gedanken flogen zu Honor Gordon hinüber, und er gab keine
Antwort.

		»Wir sind zu weit gegangen, um umkehren zu können; wenigstens
können wir's nicht in Shirani,« fuhr Waring eindringlich fort.
»Lassen Sie uns deshalb die Anker lichten, nach Simla übersiedeln
und uns so einrichten, daß die Wahrheit nach einiger Zeit ohne
Schaden ans Licht kommt.«

		[bookmark: page129] »Ich
bin außer mir, daß ich mich jemals auf diese Täuschung eingelassen
habe!« rief Mark, sprang auf und fing an, in der Veranda hin und
her zu laufen. »Ich habe zwar nie geradezu gelogen, und kein Mensch
hat mich je im Verdacht gehabt, denn ich sehe weder aus wie ein
reicher Mann, noch habe ich die Liebhabereien und Gewohnheiten
eines solchen, während Ihnen,« hier blieb er vor Clarence stehen,
»das eine wie das andre gegeben ist.«

		»Ja, wer kann dafür!« rief Waring pathetisch. »Wie die Dinge
liegen, müssen wir's uns genug sein lassen, daß die Sache mir
angenehme Tage verschafft, Ihnen aber eine Menge Unbequemlichkeiten
und Hudeleien erspart hat. Ohne unsre Kriegslist hätte die junge
Dame in der schottischen Weste Sie schon vor Monaten
geheiratet.«

		»Gewiß nicht, die gewiß nicht!« gab der andre voll Entrüstung
zur Antwort. »Ich bin gar nicht so leichten Kaufs zu haben!«

		»Freut mich zu hören, bin froh, daß Sie sich der guten Lehren
erinnern, die Ihnen Onkel Dan mit auf den Weg gab. Ich fing schon
an, zu fürchten, sie möchten Ihrem Gedächtnisse entschlüpfen. Aber
in der Erinnerung daran dürfte es wohl für alle Teile am besten
sein, Shirani sobald als möglich den Rücken zu kehren.«

		»Ich gehe nicht von der Stelle,« versetzte Jervis in
entschlossenem Tone. »Sie wissen auch, warum.«

		Waring blies einen Mund voll Rauch in die Luft und brummte dann:
»Natürlich, die kleine Gordon ...«

		»Nein, um meines Vaters willen!« entgegnete der junge Mann
errötend. »Sie wissen, er lebt keine Tagereise von hier, und gerade
deshalb bestand ich darauf, nach Shirani zu gehen.«

		»Und gerade deshalb bestehen Sie darauf, hier zu bleiben. Ich
verstehe!«

		»Ich habe ihm geschrieben, ich würde bis zum Oktober hierbleiben
und hoffte, ihn bis dahin besuchen zu dürfen,« fuhr Mark, ohne die
spöttische Bemerkung Warings zu beachten, fort.

		»Er wird Ihnen nicht antworten,« erwiderte dieser, indem er eine
Dampfwolke durch die Nase blies.

		»Das wird die Zeit lehren. Ich hoffe --«

		»Aber die Zeit steht für keinen Menschen still!« fiel [bookmark: page130] der andre ein.
»Die Athertons und ihre Schutzbefohlenen reisen in zehn Tagen ab,
und ich werde sie begleiten. Nichts ist, wie Sie ja aus eigener
Erfahrung wissen, dem vertraulichen Verhältnis zu jungen Damen so
förderlich, wie eine gemeinschaftliche Reise. Seien Sie mir nicht
böse. Ich bin nicht Erbe eines Millionärs und muß meine eigenen
Interessen im Auge behalten. Wollen Sie meinem Rate folgen, so
schließen Sie sich unserer Gesellschaft an.«

		»Danke! Ich bleibe hier.«

		»Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie noch vier Monate in diesem
zum Sterben langweiligen Neste zu bleiben gedenken.«

		»Doch, das will ich. Jedenfalls werde ich bleiben, bis ich
Nachricht von meinem Vater habe, oder doch,« hier stockte der junge
Mann einen Moment, »bis zum Ende der Saison.«

		»Das heißt in einfachem Englisch: bis die Brandes fortgehen,«
sagte Clarence. Damit erhob er sich, warf das Ende seiner Cigarette
weg und schlenderte langsam davon.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Frau Langrishe gab zu der ihr oft begegnenden Bemerkung: »Welch'
reizendes Mädchen ist doch Honor Gordon, wie schnell ist sie zum
allgemeinen Liebling geworden, Tante und Onkel sind völlig in sie
verliebt!« stets nur eine sehr laue Zustimmung. Sie mußte bei
solchen Gelegenheiten immer an ihre eigene Nichte Lalla denken, die
tanzte wie eine Sylphide oder »wie Mondschein auf dem Wasser«, die
auf Bällen stets umringt und ohne welche kein Vergnügen in Shirani
denkbar war.

		Alle diese gesellschaftlichen Triumphe waren allerdings sehr
angenehm; aber leider galt für Lalla das französische Sprichwort:
»Joie de rue, douleur de maison« (Der
Straße Freud', des Hauses Leid) und ihre Tante, die so wohlgefällig
lächelte, wenn man sie zu den Erfolgen ihrer Nichte
beglückwünschte, gestand sich in der Tiefe ihres Herzens, daß
dieselbe Nichte sich im Familienleben als grausame [bookmark: page131] Enttäuschung und als ein
grober Fehlgriff erwies. Fanny war sehr schlau zu Werke gegangen,
als sie der Schwester diese Hausplage, diese kleine falsche Münze
aufgeschwatzt hatte. Sie hatte in ihrer Beschreibung des jungen
Mädchens nicht gelogen. Lalla war hübsch, pikant, hatte feinen
gesellschaftlichen Schliff und war gleichmäßigen Temperaments; aber
wer weiß, ob man sich nicht mit einer ungleicheren Gemütsart hätte
besser stellen können! Machte man Lalla Vorstellungen oder sprach
man scharf mit ihr, so begnügte sie sich, zu lächeln. Sagte man
ihr, sie solle dies oder jenes nicht thun, so that sie es doch und
lächelte. Verlor die Tante, was indessen sehr selten geschah, die
Geduld und wurde heftig, so strahlte die Nichte förmlich vor
Vergnügen. Lalla machte nie den Versuch, zu streiten oder zu
widersprechen, sondern ging nur einfach und von den Wünschen ihrer
Tante unbeirrt, mit der Halsstarrigkeit eines Maultieres ihren Weg.
Sie wußte wohl, daß Frau Langrishe lieber den größten Aerger
verschluckte, ehe sie die Leute ahnen ließ, daß die Nichte sich
ihrer Autorität vollständig entzogen und daß sie nicht die mindeste
Gewalt mehr über sie hatte, und benutzte diese Kenntnis in einer
Weise, die ihre Beschützerin beinahe wahnsinnig machte.

		Das junge Mädchen war fest entschlossen, sich zu amüsieren, das
Leben zu genießen und sich womöglich gut zu verheiraten. Sie benahm
sich im Hause ihrer Tante wie ein hochgeehrter, vornehmer Gast, gab
der Dienerschaft Befehle, änderte bestehende Einrichtungen, die ihr
nicht zusagten, lud sich, ohne Bedenken und ohne zu fragen, Gäste
zum Thee, zum Frühstück, ja sogar zum Mittagessen, und machte ihre
Tante dagegen Einwendungen, so pflegte sie nur mit ihrem
bezauberndsten Lächeln zu erwidern: »Aber goldenes Tantchen« -- sie
nannte Frau Langrishe in kritischen Augenblicken immer »goldenes
Tantchen« --, »ich bin das von Tante Fanny her so gewöhnt. Sie hat
nie etwas dagegen gehabt; sie war so gastfreundlich.«

		Im Haushalt leistete Lalla nie irgendwelche Hilfe, sondern saß
in ihrem Zimmer, kräuselte ihr Haar, studierte ihre Rollen oder
schrieb Briefe. Ihre vertrauteste Freundin war eine ehemalige
Schauspielerin, und ihr täglicher Umgang bestand aus den jungen
Männern, die zu dem theatralischen Kreise gehörten.

		[bookmark: page132] Was
ließ sich dagegen thun? Das war die Frage, die Frau Langrishe
Granby und sich selbst vorlegte. Noch nie hatte sie so unangenehme
Tage verlebt, wie in diesen letzten zwei Monaten. Sie mußte sich in
ihrem eigenen Hause durch ein abscheuliches kleines Ding, das
keinen Pfennig besaß und in allen Stücken, sogar mit dem Postporto
und dem Opferpfennig, von ihr abhängig war, verspotten,
kommandieren und heuchlerisch mit falschen Liebesnamen belegen
lassen! That sie nicht am besten, Lalla nach Hause zu schicken?
Nein, damit würde sie, die klügste Frau in der Familie,
eingestanden haben, daß sie sich hatte anführen lassen, und das
durfte nicht sein. Leichter war es, den kleinen Unhold in einer
Weise zu verheiraten, die der Geschicklichkeit der Tante zur Ehre
gereichte, und dann ihre Hände in Unschuld zu waschen für
immer.

		*

		Die ersten theatralischen Aufführungen in Shirani hatten einen
großen Erfolg. Lalla Paske spielte die Hauptrolle und sah
allerliebst aus. Die Zuschauer waren ebenso entzückt von ihrer
pikanten Erscheinung wie von ihrem lebendigen Spiel; einen noch
größeren Triumph errang sie aber durch ihren Tanz in der darauf
folgenden Pantomime. Als Tänzerin war in Indien noch nie eine Dame
der Gesellschaft aufgetreten, und die Neuheit der Sache, sowie
Lallas reizendes, wenn auch einigermaßen überraschendes Kostüm,
soweit von einem solchen überhaupt die Rede sein konnte, trugen
ebensoviel dazu bei, einen wahren Sturm des Beifalls zu entfesseln,
wie ihre bezaubernde Grazie und poetische Auffassung.

		Lalla Paske und Toby Joy teilten sich in die Ehren des Abends,
und niemand ahnte, daß inmitten des allgemeinen Jubels eine Seele
die schärfsten Qualen erduldete.

		Ida Langrishe war innerlich entsetzt. Sie hatte Lallas Kostüm
nur in seinen einzelnen Bestandteilen gesehen, war von allen
Konferenzen mit der Schneiderin streng ausgeschlossen und viel zu
stolz gewesen, um ein zudringliches Interesse zu zeigen, aber sie
hätte sich auch in ihren wildesten Träumen nicht vorgestellt,
welcher Art dies Kostüm sein würde und bis zu welchen Grenzen es
ging. Und jetzt, während sie da vorn in der ersten Reihe saß und
voll [bookmark: page133]
innerer Entrüstung dem Spiele der gelenkigen Glieder ihrer
schrecklichen Nichte zusah, erlitt sie ein Martyrium, das durch das
selbstgefällige Zulächeln der Tänzerin und die ihr zugeworfenen
Kußhändchen nur noch verschärft wurde.

		Am nächsten Morgen begab sich Tante Ida, nachdem sie sich durch
ein Glas Wein gestärkt hatte, zu einer ernsten Aussprache ins
Zimmer ihrer Nichte.

		»So lange du dich in meinem Hause und unter meinem Schutze
befindest, muß ich dich bitten, dich anständig und schicklich zu
betragen,« begann sie. »Solltest du das, wie ich fürchte, nicht
können, so müßte ich dich ohne weiteres nach Hause schicken. Die
Aja wird dich dann nach Bombay bringen und die Ueberfahrt in der
zweiten Kajüte für dich bezahlen. Deinem Betragen nach würdest du
zwar am besten zu den Zwischendeckspassagieren passen. Du hast sehr
hübsch Komödie gespielt und bis zu einem gewissen Grade auch recht
niedlich getanzt, aber es war nicht zu verwundern, daß Mutter
Brande deine Kleidung oder vielmehr den Mangel an Bekleidung
geradezu anstößig fand. Die Röcke gingen dir ja kaum über die
Kniee!«

		»Mutter Brande ist eine beschränkte alte Kröte!« rief Lalla
verächtlich. »Sie ist wohl nie in einem englischen Theater gewesen.
Sie würde drüben noch ganz andre Dinge zu sehen kriegen.«

		»Das ist aber, und du weißt es auch recht gut, ganz und gar
nicht der Weg zu einer anständigen Versorgung,« fuhr die Tante
fort. »Glücklicherweise war der Baronet nicht anwesend. Er ist ein
Mann von sehr strengen Grundsätzen.«

		»Ach der dicke, dumme Kürbis. Was kümmern mich seine Grundsätze
und Ansichten!« rief Lalla mit spöttischem Lachen.

		»Ich wünschte, du hättest Ursache, dich drum zu kümmern!« gab
die Tante zur Antwort. »Hoffentlich weißt du, daß wir in vier
Monaten Shirani verlassen und daß hier die letzte Gelegenheit für
dich ist, eine passende Bekanntschaft zu machen.«

		Lallas ganze Antwort war ein helles Lachen; aber sie nahm sich
den Rat doch zu Herzen, denn sie war einige Tage sehr still und
nachdenklich und lehnte alle Lobpreisungen und Glückwünsche zu dem
kürzlich errungenen Erfolge, sowie die [bookmark: page134] Bezeichnung »zweite
Taglioni«, womit man sie bedachte, mit einer schüchternen
Bescheidenheit ab, die geradezu entzückend war.

		Kurz nach der theatralischen Aufführung fand ein Konzert im
Klubhause statt, und hier stellte Honor Gordon ihre Nebenbuhlerin
Lalla Paske vollständig in den Schatten. Wie verschieden waren aber
auch die beiden, das kleine, rosa gekleidete, lächelnde, sich
verbeugende Geschöpf mit luftig aufgebauschtem Haar und dem an
bunten Bändern um den Nacken hängenden Banjo, das den Mangel an
Stimme durch Koketterie, Chic und Dreistigkeit zu ersetzen suchte,
und die junge Dame in Weiß, mit der Ruhe und den Armen einer
antiken Statue, deren Spiel sich der Seelen der Zuhörer
unwiderstehlich bemächtigte und sie mit der schmalen Hand, die den
Bogen führte, gleichsam in einen Zauberkreis bannte.

		Zum erstenmal schwelgte Sarabella Brande in dem stolzen
Bewußtsein, daß ihre Nichte »den kleinen frechen Affen ausstach,«
denn obgleich sie persönlich den Banjo und die Negerlieder vorzog,
waren doch gerade die Inhaber der teuren Plätze andrer Meinung. Sie
klatschten und stampften bei Honors Spiel wütend Beifall, schrieen
wie besessen »da capo! da capo!« und
schienen nicht abgeneigt, das Haus einzureißen. Sogar der sonst so
zurückhaltende junge Jervis klatschte so rasend in die Hände, daß
seine Handschuhe zerplatzten.

		Auch Frau Langrishe beteiligte sich lebhaft an dem Beifall. Man
sollte ihr nicht nachsagen können, sie sei eifersüchtig auf den
Erfolg des jungen Mädchens; aber wie gern, das gestand sie sich
innerlich, hätte sie ihre Nichte gegen die der Mutter Brande
vertauscht! Honor war eine einfache, gut erzogene junge Dame, der
in ihren jetzigen Verhältnissen eine glänzende Partie so gut wie
gewiß war. Außer dem jungen Mädchen und ihrer »alten Gans von
Tante« bemerkte auch jeder Mensch, daß der Baronet rein in sie
vernarrt war. Auch jetzt wandte er kein Auge von ihr, und es ließ
sich nicht leugnen, daß die schlanke, graziöse Erscheinung in ihrer
etwas altmodischen, mädchenhaften Würde ein reizendes Bild abgab.
Und wie spielte sie!

		Jetzt trat Frau Langrishes eigene Nichte, besonders von den
hinteren Sitzreihen mit rauschendem Beifall empfangen, [bookmark: page135] wieder
auf, um ein weiteres Liedchen zum besten zu geben. Auch sie war
unbestreitbar hübsch. Ihr helles, kunstvoll aufgepufftes Haar
rahmte ihr Gesichtchen sehr vorteilhaft ein, ihre Augen glänzten,
ihre ganze Erscheinung war pikant; aber was für ein kleiner Teufel
war sie auch!

		»Ihre Nichte muß ja eine reizende Hausgenossin sein, Frau
Langrishe,« sagte eine neben ihr sitzende Dame. »So amüsant und
heiter, ein wahrer Sonnenstrahl im Hause!«

		»In der That, sie ist sehr angenehm!« gab das arme Opferlamm mit
etwas gezwungenem Lächeln zur Antwort.

		Noch mehr beneidete Ida Langrishe die Widersacherin um ihren
Schatz von Nichte, als sie beim allgemeinen Aufbruch mit ansah, wie
sorgsam diese die Tante einhüllte; denn es hatte angefangen zu
regnen, und wie sie ihr mit einem kleinen Scherzworte die Kapuze
unter dem fleischigen Kinn zuband. Ihre eigene Nichte hatte sich zu
dem einen mitgenommenen Gummiregenmantel verholfen und rollte, in
Begleitung eines jungen Mannes zu Pferde, als eine der ersten in
ihrem Rickshaw davon.

		»Sie läßt sich von Toby Joy begleiten; ich wundere mich nur, daß
Frau Langrishe ihr so viele Freiheiten gestattet,« klang eine
Frauenstimme aus einer dunklen Ecke zu der gepeinigten Frau
herüber, die auch der Hartherzigste, wenn er die Wahrheit geahnt
hätte, bedauert haben würde.

		Mit dem festen Entschlusse, Lalla eine gehörige Standrede zu
halten, kehrte Frau Langrishe allein nach Hause zurück; aber
unterwegs hatte sich ihr Aerger schon etwas gelegt, und als sie das
Haus betrat, fand sie die Schuldige, sehr behaglich in einem
Armstuhl lehnend und mit Granby eine freundschaftliche Cigarette
rauchend, wobei sie ihn mit der ungemein komischen Nachahmung
einiger ihrer Mitspieler köstlich unterhielt.

		»Bist du endlich da, goldenes Tantchen?« rief sie ihr mit der
größten Unbefangenheit entgegen. »Wo bist du denn so lange
geblieben? Ich bin schon seit einer Ewigkeit zu Hause und brauchte
den Gummimantel, um meinen geliebten Banjo zuzudecken. Als ich dich
nicht kommen sah, war ich sicher, daß du von irgend einer
langweiligen Person [bookmark: page136] aufgehalten würdest, und da ich wußte,
daß es dir ärgerlich sein würde, wenn ich im Regen auf dich
wartete, machte ich mich so schnell als möglich davon.«

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Die Picknicksaison hatte sich in Shirani mit ungewöhnlicher
Heftigkeit entwickelt. Es gab Theepicknicks, die billigste Form,
die den sparsamen Hausfrauen Gelegenheit bot, sich ihrer
gesellschaftlichen Verpflichtungen zu entledigen, indem sie ein
weißes Tafeltuch an einem hübschen, grünen Abhange ausbreiteten, um
darauf ihre Freunde mit billigen Früchten, Kuchen und räucherigem
Thee zu bewirten, und es ihnen im übrigen überließen, sich an der
schönen Aussicht zu erquicken und für alle sonstigen Mängel zu
entschädigen. Es gab andre kleine Picknicks, wobei die
Gaumengenüsse ebenso auserlesener Art waren, wie die Gäste, ferner
köstliche Frühstückspicknicks, die im Schatten grüner Waldbäume,
mit der Aussicht auf ferne blaue Thäler und glänzende Schneespitzen
abgehalten wurden; die beliebteste Gattung aller Picknicks aber war
unbestreitbar die, welche man die »Arche Noahs« nannte. Ein solches
war soeben in Vorbereitung, und Frau Langrishe und Frau Brande
standen an der Spitze des großartigen Unternehmens. Man hatte eine
Komiteesitzung bei verschlossenen Thüren im Damenzimmer des
Klublokals veranstaltet, und Ida Langrishe, die eine sehr gewandte
Feder führte, zur Schriftführerin gewählt.

		Trotz der verschlossenen Thüren war aber doch bekannt geworden,
daß Mutter Brande es übernommen hatte, den Champagner, das
Geflügel, den Schinken und die frischen Pasteten zu spenden; daß
Frau Sladen mit der Sorge für den Nachmittagsthee, die dazu nötigen
Tassen, Milch, Zucker und kleinen Kuchen betraut worden war, daß
Frau Dashwood Cigarren, Cigaretten, Cognac und Selterwasser, Frau
Lloyd die Süßigkeiten, Torten, Gelees und so weiter beisteuerten,
eine andre der Damen das Eis, und die Frau des Geistlichen, die
eine starke Familie hatte, den Kaffee lieferte.

		[bookmark: page137]
»Natürlich haben Sie auch die Tassen und Löffel mitzubringen,«
hatte die Schriftführerin in gebieterischem Tone beigefügt.

		Frau Langrishe -- alle hatten mit Spannung erwartet, welche
Aufgaben diese Dame sich selbst zuteilen würde -- Frau Langrishe
hatte sich verpflichtet, die Tischtücher, Servietten, Teller,
Messer und Gabeln, Brot, Salat und Wasser zu liefern. »Nicht eine
jede würde sich dazu verstehen, ihre guten Sachen bei solcher
Gelegenheit herzugeben,« hatte sie bemerkt, »aber sie wollte es
riskieren,« und die übrigen schüchternen Mitglieder des Komitees
hatten dies Anerbieten ebenso dankbar entgegengenommen, wie Mutter
Brandes Champagner und Schinken. Es war einer von Ida Langrishes
Meisterstreichen; denn das Picknick kostete auf diese Weise nichts,
als die Wäsche einiger Tafeltücher und einige Laibe Brot.

		Die ganze Station war geladen, es war die rechte und richtige
»Arche Noahs«. Der dazu gewählte Platz lag etwa dritthalb Stunden
von Shirani, und die Gäste versammelten sich in »St. Germain«, Frau
Langrishes Haus; denn die kluge Frau sorgte mit ihrer gewöhnlichen
Geschicklichkeit dafür, daß alle Ehren und das ganze Verdienst des
Unternehmens ihr zu teil wurden. Frau Brande, die den größten Teil
der Unkosten trug, fand es ein wenig »stark«, als Gast in das Haus
der Frau einzutreten, die nichts zu dem Feste beisteuerte, als
Geschirr und Tischtücher, und im Grunde waren alle Unternehmerinnen
ärgerlich darüber, ohne indessen ihre Verstimmung laut werden zu
lassen. Nachdem die Gesellschaft beisammen war, griffen die Damen
in einen kleinen Korb, um einen zusammengerollten Papierstreifen
daraus hervorzuziehen, der den Namen eines Mannes, ihres Partners
für diesen Tag, enthielt. Honor zog das große Los, d.  h. den
Namen des Baronets, dessen Gesicht vor Vergnügen hell aufleuchtete.
Aber die Freude sollte nicht lange währen. Lalla, die den Zettel
mit diesem Namen im tiefsten Grunde des Korbes geborgen und, um ihn
selbst zu finden, mit einem kleinen Faden gezeichnet hatte,
erklärte gleich darauf, daß hier jedenfalls ein Irrtum vorliege,
der Name müsse doppelt geschrieben sein, denn sie habe ihn soeben
auch gezogen. Honor erbot sich zugleich zu einem Tausch, aber
schließlich kam man dahin überein, daß die Damen sich in den
Baronet teilten. [bookmark: page138] Honor sollte unter Mark Jervis' Schutze
nach dem Picknickplatze reiten, Sir Gloster sollte Lallas Ritter
sein, auf dem Rückwege sollte dann ein Tausch der Kavaliere und
Damen stattfinden. So war die Sache freundschaftlich geordnet, und
Honor wünschte sich Glück, der Gesellschaft des Baronets wieder
einmal entgangen zu sein.

		Sie konnte kaum noch bezweifeln, daß er eine lebhafte Zuneigung
für sie empfand; denn er sprach fast jeden Tag bei ihrer Tante vor,
zuweilen unter einem Vorwande: um ein Buch oder eine Zeitung zu
bringen, oder sich auch nach dem Namen einer wilden Blume zu
erkundigen, zuweilen auch ohne jeden Vorwand. Gewöhnlich setzte er
sich dann hin und starrte Honor schweigend an, oder erzählte ihr
von seinen Besitzungen in England und von seiner Mutter, um dann
immer mit der Versicherung zu schließen, daß es ihm eine unendliche
Freude sein würde, die beiden Damen miteinander bekannt zu
machen.

		Frau Brande war übrigens keine ganz so blinde Henne, wie einige
Leute glaubten. Diese Partie hätte allerdings einige Vorteile
geboten. Für Ida Langrishe würde es geradezu ein Todesstoß gewesen
sein, wenn die Nichte ihrer Nebenbuhlerin Lady Sandilands geworden
wäre; auf der andern Seite aber konnte die alte Dame sich nicht mit
dem Gedanken befreunden, Honor zu verlieren.

		Endlich, nach halb zwölf Uhr, setzte sich der Zug in Bewegung
nach dem Orte, wo die Gesellschaft ihre nächste Mahlzeit einnehmen
wollte. Einige waren zu Pferde, andre gingen zu Fuß, und viele
Damen thronten in ihren Dandies (Tragsesseln). Der Weg führte durch
belaubte Gründe, über grüne Lichtungen oder im Schatten des Waldes
dahin. Hauptmann Waring war Partner und Ritter der Erbin und sehr
glücklich, während Sir Gloster an der Seite Lalla Paskes ritt, die
ein strahlendes Gesicht zeigte. Zuweilen waren die Paare ziemlich
weit voneinander getrennt, an andern Stellen wieder hielten sie
sich so nahe beisammen, daß es aussah, als führe man eine
Mädchenschule spazieren, alle aber erreichten vergnügt und
zufrieden den zum Picknick bestimmten Platz, der eine wunderbare
Aussicht auf die Kette der Schneeberge bot.

		Allerdings wäre manchem jetzt die Aussicht auf etwas Eßbares
lieber gewesen, als die herrlichste Landschaft, aber [bookmark: page139] was war
aus den Kulis, die das Frühstück zu tragen hatten, geworden? Die
Tischtücher waren ausgebreitet, doch war, außer einigen Schüsseln
mit Salat und einem kleinen Vorrat von Semmeln, nichts Genießbares
darauf zu sehen. Was hatte das zu bedeuten? Man fragte hin und her,
um endlich zu hören, das Frühstück sei wahrscheinlich verloren
gegangen.

		Frau Langrishes und Frau Brandes Khansamahs, die an der Spitze
der Expedition standen, waren auf den Tod verfeindet. Frau
Langrishes Koch verlangte, wie seine Herrin, die erste Rolle zu
spielen, und forderte, anstatt, wie die andern meinten, »als Diener
einer Dame, die nichts gab, als leere Schüsseln,« beschämt in den
Hintergrund zu treten, die übrigen Träger und Diener auf, sich
unter seinen Befehl zu stellen. Frau Brandes Khansamah wies dies
Ansinnen nicht nur entschieden zurück, sondern gab auch dem, was er
und die andern dachten, ungeschminktesten Ausdruck. Ein furchtbarer
Zank war die Folge. Frau Langrishes Diener behauptete, der Ort des
Picknicks liege rechts, der andre bestand darauf, er liege links,
und da letzterer der Mächtigere war, hatte er seinen Willen nicht
nur für sich durchgesetzt, sondern alle andern waren ihm gefolgt.
Wahrscheinlich packten sie jetzt die köstliche Mahlzeit an einem
der beliebtesten Picknickplätze aus, der in entgegengesetzter
Richtung vierthalb Wegstunden von Shirani und sechs Stunden von dem
gegenwärtigen Sammelplatze der hungrigen Gesellschaft lag.

		Was da aufgetischt stand, war, das ließ sich jetzt nicht mehr
verbergen, alles, was Ida Langrishe zu dem Picknick beigesteuert
hatte.

		Einige von der Gesellschaft zeigten sich sehr verstimmt. Oberst
Sladen, der seinen Durst -- ohne daß ihn etwa jemand kaufen wollte
-- auf zehn Rupien geschätzt hätte, war geradezu außer sich, und
auch der Baronet, obgleich bis über die Ohren verliebt, sah
verzweifelt verdrießlich aus. Selbst Ben Brande, der bei der Partie
war, machte ein enttäuschtes Gesicht, denn trockenes Brot und Salat
waren nicht sein Fall, und nach den delikaten Gerüchen, die daheim
aus der Küche der Herrin zu ihm gedrungen waren, hatte er etwas
andres erwartet. Einige der Teilnehmer lachten, und Honor und ihr
Partner gehörten zu den heitersten.

		Frau Langrishe, die sich heute als das gezeigt hatte, [bookmark: page140] was sie war,
hatte sich etwas beschämt und verlegen in den Schatten einer
kleineren Felspartie zurückgezogen, und Mutter Brande vermochte
sich kaum zu fassen. Wo, so fragte sie mit Thränen in den Augen,
war ihr Khansamah hingekommen? Wo befanden sich ihre köstlichen
Pasteten, ihr griechischer Salat, ihr gefrorener Spargel? Aber
obgleich ihr gastfreundliches Herz unter dem unglücklichen Zufalle
schwer litt, konnte sie sich doch einer gewissen Genugthuung nicht
erwehren, daß die großartige Beisteuer ihrer Rivalin jetzt vor
aller Augen in vollem Lichte dastand.

		Im ganzen nahm und trug die Gesellschaft das unerhörte
Mißgeschick mit gutem Humor. Man aß trockenes Brot mit oder ohne
Salz und Salat, und die Männer suchten und fanden Trost bei ihren
Cigaretten. Wenn nur wenigstens Thee vorhanden gewesen wäre! Aber
nein, der Thee war dem abscheulichen Beispiele des Champagners
gefolgt.

		Natürlich dauerte dies Frühstück nicht lange, und womit sollte
man nun die nächsten Stunden ausfüllen?

		Jetzt trat Lalla Paske als rettender Engel auf. Eine gute That
sollte die Tante in späteren Tagen der Nichte doch nachzurühmen
haben.

		Ohne eine Aufforderung durch Wort oder Blick abzuwarten, kam sie
langsam herbeigeschlendert, nahm mit siegesgewisser Miene auf einem
bemoosten Steine in malerischer Stellung Platz, schickte einen
ihrer Ritter nach ihrem Banjo, fing an zu klimpern, hatte bald die
Gesellschaft um sich versammelt und begann nun, mit
bewundernswürdiger Kunstfertigkeit und guter Laune eines ihrer
Negerlieder vorzutragen, wozu alle männlichen Stimmen den Chorus
bildeten.

		Ida Langrishe und Mutter Brande erschienen gleichzeitig auf dem
Schauplatze. Die hübsche Sängerin, die einen Familieninstinkt für
den Effekt hatte, bot ein reizendes Bild. Ihre zierliche Gestalt
hob sich prächtig von dem grünen Hintergrunde ab. Der eine kleine,
mit einem allerliebsten Schuh bekleidete Fuß hing anscheinend ganz
zufällig von dem improvisierten, von Bewunderern umgebenen Throne
herab. Solche Momente mußten ihre unglückliche Tante für manches
andre entschädigen.

		Plötzlich reichte Lalla ihren Banjo Sir Gloster zu.

		[bookmark: page141]
»Wer will sich von mir aus der Hand wahrsagen lassen? Aber bitte,
nicht alle auf einmal!«

		»Lalla ist prächtig!« flüsterte Ida Langrishe ihrer
Nebenbuhlerin zu. »Sie hat die Wahrsagekunst ordentlich studiert
und hat große Erfolge damit.«

		Die Angeredete sah sehr ungläubig aus; aber Lalla war bereits
von einem Kreise ausgestreckter Hände umdrängt, waltete mit großer
Gewandtheit ihres Amtes als Schicksalsverkündigerin, schien aber
ein boshaftes Vergnügen daran zu finden, ihren Klienten mit
lächelndem Munde Dinge zu prophezeien, die sie nicht gerade gern
hörten. Jedenfalls war sie eine scharfe Beobachterin und machte
jetzt von ihren Charakterstudien um so geschickteren Gebrauch, als
es, wie sie sagte, an Zeit fehlte, allen Ansprüchen zu genügen, und
sie sich deshalb die Wahl unter den Anwesenden vorbehielt.

		Frau Brande zum Beispiel gehörte zu den Auserwählten, und mit
sorgenvoll gerunzelten Brauen bog sich Lalla über ihre Hand. »Ihnen
ist ein unerwarteter Anteil an den Gütern dieser Welt zu teil
geworden,« begann sie mit so klarer, lauter Stimme, daß den
Umstehenden keine Silbe entging. »Es wird Ihnen, was die äußere
Stellung anbetrifft, auch ferner gut gehen, aber die Hoffnungen,
die Sie jetzt hegen, werden sich nicht erfüllen. Im Laufe der Zeit
wird auch ein Umschlag in Ihrem Leben eintreten. Sie sind nämlich
von Gehirnerweichung bedroht; denn Ihre Kopflinie läuft nach der
Mondlinie. Sie werden unheilbarem Blödsinn verfallen und --«

		»Ich danke, daran habe ich für diesmal genug,« rief Mutter
Brande, ihre fette Hand ärgerlich aus der des jungen Mädchens
reißend und sich in den Hintergrund zurückziehend.

		Aber weder Sarabella Brandes schreckliches Schicksal, noch der
Unwille der alten Dame hielten die andern ab, Lallas Rufe zu
folgen. Fräulein Ryder, ein schönes junges Mädchen mit blondem Haar
und ausdrucksvollen blauen Augen, die sie bittend auf das Orakel
richtete, war das nächste Opfer.

		»Hm!« begann Lalla, während sie das rosige Händchen prüfend
betrachtete. »Hm! Ihr Kopf steht ganz und gar unter dem Einflusse
des Herzens; aber da, ach, da haben wir ja ein schreckliches Kreuz
in der Herzlinie! Das bedeutet eine zurückgegangene Verlobung.
Nein,« fuhr die Prophetin [bookmark: page142] fort, indem sie die Hand etwas nach der
Seite wandte, »nein, ich finde keine Heirat in Ihrer Hand, dagegen
aber viel kleines Leid und viel Sorge. Dessenungeachtet werden Sie
ein hohes, gesundes Alter erreichen.«

		Das junge Mädchen zog sich sichtlich verstimmt zurück, und der
nächste, der auf Lalla Paskes Verlangen vorwärts geschoben wurde,
war Mark Jervis, der seine Hand indessen mit sichtlichem
Widerstreben, und nur, weil er nicht als Spielverderber betrachtet
werden wollte, hinhielt.

		Lalla haßte Mark Jervis und seine kühle zurückhaltende Weise von
ganzem Herzen. Freilich war er nur ein abhängiger, armer Verwandter
und kaum Pulver und Blei wert; aber er war ein Freund Honor
Gordons, und so konnte sie sich das Vergnügen nicht versagen, sich
auf seine Kosten lustig zu machen.

		»O, was für eine Hand!« rief sie spöttisch lachend. »Eine recht
hübsche Kopflinie, große Gabe, zu schweigen, besonders über Ihre
eigenen Angelegenheiten, über welche die ganze Wahrheit zu sagen,
Sie nicht immer für notwendig halten.«

		Der Streich hatte jedenfalls gesessen; denn Mark Jervis wurde
angesichts der halben Bevölkerung von Shirani sichtlich rot. »Ja,«
fuhr Lalla fort, »Sie haben einen klaren Kopf, große
Selbstbeherrschung, lieben die Heimlichkeit und würden einen
vorzüglichen Verschwörer abgeben. Ich glaube fast, Sie sind etwas
wie ein Tartüff,« setzte sie hinzu, während Marks sonnengebräunte
Wange sich mit noch tieferem Rot färbte. »Herzenslinie fehlt ganz,
die Schicksalslinie ist sehr eigentümlich, man könnte Ihnen ein
Leben in Abgeschiedenheit und Einsamkeit, etwa im Gefängnis,
prophezeien. Ihre Vermögensverhältnisse unterliegen einem
plötzlichen Umschwunge, wodurch allerlei unangenehme Störungen
eintreten, und da ist sogar das Zeichen, das entweder einen
gewaltsamen Tod, oder die Verschuldung am Tode eines andern
anzeigt. Die übrigen Linien sind zu kraus und undeutlich, als daß
man sie entziffern könnte.«

		»O, haben Sie Dank, daß Sie so glimpflich mit mir verfahren!«
rief Mark lachend. »Ich bin überzeugt, Sie sehen in meiner Hand
wenigstens Galgen und Rad und verschweigen dies nur aus
Schonung.«

		Lalla warf ihm einen hoheitsvollen Blick zu. Er lachte sie aus.
Wie konnte er das wagen!

		[bookmark: page143]
»Jetzt, Sir Gloster, ist die Reihe an Ihnen!« sagte sie, diesen
huldvoll herbeiwinkend.

		Der Baronet streckte ihr seine sehr große, weiche, weiße Hand
hin.

		»Das ist ja schlimmer als das Armesünderbänkchen,« sagte er.
»Ich bitte Sie flehentlich, Fräulein Paske, wenn Sie in meiner Hand
böse Dinge finden, sagen Sie es mir ganz heimlich ins Ohr.«

		»Ist das eine Hand!« rief Lalla und besah die ihr gereichte Hand
ringsum, als sei sie erstaunt, daß es kein Fuß war. »Eine
prachtvolle Kopflinie, ein ganz hervorragender Verstand! Sie können
thun, was Sie wollen; es wird Ihnen gelingen. Dazu ein starker
Wille und eine wundervolle Schicksalslinie, genug: von allem das
Beste. Sie werden eine schöne Frau heiraten, die Sie in Indien
kennen lernen, vielleicht schon kennen gelernt haben. Ehe Sie das
zehnte Jahr erreichten, sind Sie mehreremal krank gewesen.«

		»Das trifft zu. Er hat die Masern gehabt und Zähne bekommen. Das
hätte ich allenfalls auch sagen können!« spottete Mutter Brande aus
dem Hintergrunde.

		»Sie haben wirklich eine so prächtige Hand, daß ich sie abgießen
möchte,« fuhr Lalla unbeirrt fort.

		»Am liebsten würde sie das Original behalten,« flüsterte Oberst
Sladen seinem Nachbar zu.

		»Jetzt kommen Sie dran, Hauptmann Waring,« rief das Orakel in
freundlich einladendem Tone.

		Waring trat lächelnd und sehr geneigt, sich amüsieren zu lassen,
näher.

		»Eine sehr schöne Hand, prachtvolle Schicksalslinie, großer
Reichtum, sehr empfänglich für Frauenschönheit, eine große
Begabung, andre für sich einzunehmen; heiraten werden Sie aber erst
nach Jahren.« Damit war er abgefertigt.

		»Jetzt ist die Reihe an Ihnen, Fräulein Gordon, bitte, kommen
Sie hierher!« rief Lalla mit einem gebieterischen Winke.

		»Ich danke, ich möchte mich lieber nicht an dem Scherze
beteiligen,« entgegnete Honor ziemlich steif.

		»Wie,« flüsterte Mark ihr zu, »Sie wollen sich nicht
abschlachten lassen, um der Station eine Freude zu bereiten?«

		»Unsinn!« rief Lalla in schrillem Tone. »Selbst Ihre Tante hat
sich nicht geweigert, und ich möchte wissen, zu [bookmark: page144] welchem Typus von
Händen die Ihrige gehört. Ich glaube sicher, zu dem der
Künstlerhände.«

		»Ein recht hübscher, kleiner Köder,« flüsterte Jervis. »Sie
werden doch anbeißen?«

		»O, Fräulein Gordon, wir möchten so gern auch etwas über Ihr
Schicksal hören!« rief man von allen Seiten, und trotz allen
Widerstrebens lag Horrors Hand bald in der Lalla Paskes.

		»Hm! Ja, wirklich eine Künstlerhand, aber keine von den
heiteren, hellen. Ein wenig Mißtrauen, nicht allzuviel Herz, aber
viel Ehrgeiz. Hier sehe ich etwas Drohendes, die Blattern oder
einen andern Unfall. Sie werden erst heiraten, wenn Sie vierzig
Jahre alt sind, und -- lassen Sie mich weiter sehen -- Ihre Ehe
wird keine glückliche sein. Sie und Ihr Mann werden sich nicht
vertragen; aber Sie werden sehr alt werden und dann eines
plötzlichen Todes sterben.«

		»Ich wünschte nur, daß jemand da wäre, der nun auch Fräulein
Paske ihr künftiges Schicksal prophezeite!« rief Waring mit
ungewöhnlicher Lebhaftigkeit. »Soll ich es vielleicht versuchen?«
setzte er hinzu, indem er plötzlich ihre Hand ergriff. »Große
Lebenslust, despotischer Wille, starke Beifallsliebe, Herzlinie
gleich Null, Gürtel der Venus -- o -- o --«

		»Unsinn!« rief Lalla, indem sie ihm ihre Hand mit Heftigkeit
entriß. »Da kommt Lieutenant Joy, der etwas viel Interessanteres
weiß, nämlich einen kürzeren und noch ganz unbekannten Richtweg
nach Shirani.«

		Ja, das war jedenfalls etwas Neues und Wissenswertes; denn man
wünschte, die Rückkehr so viel als möglich zu beschleunigen. Der
Hunger ist ein gemeines, aber echt menschliches Gefühl, und bald
war die Gesellschaft in vollem Aufbruch begriffen und folgte den
Spuren Lallas und Toby Joys, die sich an die Spitze des Zuges
stellten. Einige zusammengeknüllte Zeitungsblätter und eine Menge
Cigarettenendchen war alles, was von der Partie übrig blieb, von
der man fortan in Shirani als von dem »großen Hungerpicknick«
sprach. [bookmark: page145]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Honor Gordon und Sir Gloster hatten ihre Ponies vorausgeschickt
und zogen vor, den stets bergab führenden Weg zu Fuß zurückzulegen.
Sir Gloster war ein nervöser Reiter und zog Fußpartieen unter allen
Umständen vor. Merkwürdig war es nur, daß er, der sich bergauf mit
der ihm anvertrauten Dame immer in Hörweite zu Honor und ihrem
Begleiter gehalten hatte, jetzt jeden, der etwa Miene machte, sich
ihm und seiner Gefährtin anzuschließen, unfreundlich
zurückscheuchte.

		»Fräulein Paske war sehr amüsant als Wahrsagerin,« bemerkte er.
»Aber ist Ihnen nicht um Ihre Zukunft angst und bange
geworden?«

		»Nicht ein bißchen!« gab sie verächtlich zur Antwort, indem sie
mit dem Fuße einen kleinen Stein beiseite stieß.

		»Gegen den jungen Jervis war sie sehr hart. Was für ein
schreckliches Schicksal sie dem armen Schlucker prophezeite!«

		»Jedenfalls war der Wunsch in diesem Falle der Vater des
Gedankens. Sie mag ihn nicht leiden.«

		»Und was für eine Idee, Ihnen zu sagen, Sie würden erst mit
vierzig Jahren heiraten! Als ob Sie sich nicht morgen verheiraten
könnten, wenn Sie wollten.«

		Honor fing an, sich unbehaglich zu fühlen und die Gegenwart
einer dritten Person zu wünschen.

		»Sie wissen, daß Sie nur zu wollen brauchen,« fuhr Sir Gloster
fort, indem er ihre Hand ergriff. »Sie könnten zum Beispiel mich
heiraten!«

		Lalla Paske hatte ihm gesagt, alle seine Unternehmungen würden
gelingen, und er wollte diese Prophezeiung sofort auf ihre Wahrheit
prüfen.

		»O, Sir Gloster!« rief das junge Mädchen, indem sie vergeblich
versuchte, ihre Hand aus der seinigen zu befreien.

		»Wollen Sie mir die liebe kleine Hand nicht für immer lassen?«
bat der Baronet. »Ich habe Sie geliebt, seitdem ich Sie zum
erstenmal sah. Sie sind schön, sind musikalisch, werden immer
wissen, was sich schickt, und würden meiner Mutter sehr gefallen.
Glauben Sie nicht, daß Sie mich auch ein wenig lieb gewinnen
könnten?«

		[bookmark: page146] »O,
Sir Gloster!« wiederholte sie, indem sie stehen blieb, über und
über rot wurde und ihn furchtsam anblickte: »Ich habe Sie gern;
aber nicht in der Weise, wie Sie wünschen.«

		»Vielleicht bin ich zu rasch vorgegangen -- ich könnte ja acht
oder vierzehn Tage warten. Darf ich mit Ihrer Tante sprechen?«

		»Nein, nein!« rief Honor ängstlich. »Das würde an der Sache
nichts ändern. Es thut mir sehr, sehr leid -- aber ich werde Sie
niemals so lieb haben können, wie Sie es möchten.«

		Milly Sladen und Mark Jervis, die auf dem Zickzackwege hinter
dem Paare herritten, waren in diesem Augenblick gerade über ihm,
und da sie selbst eben schwiegen und der Schall aufwärts steigt, so
drangen die Worte: »Vielleicht bin ich zu rasch vorwärts gegangen,
ich könnte ja acht oder vierzehn Tage warten. Darf ich mit Ihrer
Tante sprechen?« klar und deutlich an ihr Ohr.

		Frau Sladen und ihr Gefährte blickten einander überrascht an und
wurden beide rot. Nach einer Pause begann Mark: »Es nützt nichts,
uns taub zu stellen. Wir haben eben etwas gehört, was nicht für
unsre Ohren bestimmt war, und das thut mir schrecklich leid.«

		»Mir auch, aber nur in einer Beziehung; in andrer freut's
mich.«

		»Ich bezweifle, daß Frau Brande Ihre Freude teilen würde,« gab
er mit bedeutsamem Lächeln zur Antwort.

		»Natürlich werden wir das tiefste Schweigen darüber
bewahren.«

		»Natürlich! Uebrigens,« setzte er mit kurzem Auflachen hinzu,
»scheint es doch geraten, solche Anfragen schriftlich zu
stellen.«

		»Sie würden also zur Feder greifen?« fragte sie neckend.

		»Das weiß ich noch nicht; jedenfalls aber würde ich mich, nach
den heutigen Erfahrungen, wohl hüten, mein Schicksal bei der
Rückkehr von einem großen Picknick zur Entscheidung zu bringen.
Welchen häßlichen Heimweg die beiden nun haben werden.«

		»Der Weg scheint hier überhaupt zu Ende,« versetzte Frau Sladen
und deutete auf einen Haufen von Kulis, Herren [bookmark: page147] und Damen, die sich
etwas weiter unten lärmend zusammendrängten.

		»Vielleicht erweist sich Joys Richtweg als ein Scherz, wie unser
Frühstück, und ist mit diesem verschwunden!« rief Jervis.

		Der von Joy angepriesene Richtweg schien sich wirklich in einen
Umweg verwandeln zu wollen und bereitete der Gesellschaft, die zu
ihrem Vergnügen ausgezogen war, eine höchst unliebsame
Ueberraschung. Vertrauensvoll war sie Joy den dichtbewaldeten
Bergrücken hinab gefolgt, ohne zu ahnen, daß sie die Schlucht auf
einem künstlich angelegten, schmalen Pfade zu kreuzen hatten, der,
vom Regen halb weggeschwemmt, nur eben noch von einem sicheren
Bergpony zu beschreiten war.

		An der einen Seite des Pfades erhob sich eine steile Felswand,
an der andern gähnte eine blaue, mit Nadelholz, Gebüsch und
stachligem Gestrüpp bewachsene Schlucht, und nur die an solche
Pfade gewöhnten Kulis und ganz schwindelfreie Personen konnten den
Uebergang riskieren. Von der Gesellschaft hatten etwa zwanzig
Personen das Wagstück unternommen. Unter ihnen befand sich Frau
Brande, die, was Abgründe anbetraf, keine Furcht kannte und,
während man sie hinübertrug, den Zurückbleibenden aus ihrem Dandy
ermutigend mit der Hand winkte.

		Die nervöseren Teilnehmer an der Partie hatten, im Kampfe
zwischen Hunger und Furcht, am Rande der Schlucht Halt gemacht.
Einige traten sogar den Rückweg an, während Toby Joy, um die
Gefahrlosigkeit des Ueberganges zu beweisen, auf seinem
hartmäuligen, gelben Pony den bedenklichen Weg hinüber und herüber
immer aufs neue zurücklegte, dabei allerlei Kurzweil trieb, prahlte
und spöttelte, so daß einige seiner mißleiteten Opfer, zu denen
auch Oberst Sladen gehörte, sich eben nicht gegrämt haben würden,
wenn er plötzlich über den Abhang hinab verschwunden wäre.

		Die gewöhnliche Uebellaunigkeit des Obersten wurde durch den
Hunger so verschärft, daß ein verwundeter Bär in diesem Moment im
Vergleich zu ihm ein sanftes Lamm gewesen wäre. Er war seiner Zeit
ein vorzüglicher Reiter gewesen, war jetzt aber zu schwer geworden,
fand jedoch noch immer seine Freude daran, mit seinen Ponies zu
prahlen, und brachte seine unglückliche Frau, die von so leichtem
Gewicht [bookmark: page148] war, hin und wieder in eine Lage, die ihr
das Blut zu Eis erstarren ließ. Konnte er dann doch sagen: »Bah,
das Pony ist ein Lamm, meine Frau reitet es und zügelt es mit einem
Zwirnfaden.« Dabei spreizte er dann mit großsprecherischer Miene
die Beine und verkaufte das in Frage stehende Tier nicht selten zu
hohem Preise.

		»Da 'nüber zu reiten soll bedenklich sein? Nicht im geringsten!
Ist im Gegenteil ungefährlicher, als zu Fuß zu gehen. Unsre
Bergponies thun nie einen falschen Tritt,« sagte er in seinem
kratzigsten Tone zu Waring, dessen schöne Schutzbefohlene, am
ganzen Körper zitternd, vor dem Uebergange hielt. »Warten Sie mal
und sehen Sie zu, mit welcher Sicherheit meine Frau auf ihrem
Badmash da hinüber kommen wird. Sie wird Ihnen den Weg zeigen.
Milly!« schrie er am Berge hinauf, »Milly, komm mal gleich
hierher!«

		»O, da hinüber zu reiten, wage ich nicht,« sagte Milly Sladen,
ihr kreidebleiches Gesicht nach Mark hinwendend. »Ich habe jetzt
gar keine starken Nerven, und mein Pony ist unruhig und
scheut.«

		»Komm herunter! Siehst du nicht, daß du den Weg sperrst?«
brüllte ihr Herr und Meister zu ihr hinauf, indem er auf mehrere,
hinter ihr haltende Paare deutete, und fügte dann, als sie neben
ihm hielt, in leiserem Tone hinzu: »Ich würde mich nicht als solche
feige Memme zeigen, und wenn es mir ans Leben ginge.«

		»Ja, ich bin ein Feigling,« sagte die geängstigte Frau, ein
geisterhaftes Lächeln auf den todbleichen Lippen, mit halber Stimme
zu Mark, »aber sogar das wird mir das Leben nicht retten.« Damit
trieb sie ihr Pony vorwärts.

		»Es sind nur fünfzig Meter, und wir sind in zwei Minuten
drüben,« flüsterte ihr Mark ermutigend zu. »Ich werde absteigen,
Ihr Tier am Zügel nehmen, und stehe Ihnen dafür, daß Sie sicher
hinüberkommen.«

		»Na, wird's bald?« schrie der Oberst. »Vorwärts, vorwärts! Gib
den andern Damen ein Beispiel. Ah, Sie steigen ab?« fuhr er, zu dem
Begleiter seiner Frau gewendet, fort. »Das ist ja ganz
unnötig.«

		Plötzlich trat diesseits und jenseits der Schlucht tiefe Stille
ein. Alles Lachen, Plaudern, Rufen und Disputieren verstummte. Die
Zuschauer der Scene blickten mit entsetzten, [bookmark: page149] ernsten, oder höchste
Spannung verratenden Gesichtern und angehaltenem Atem auf die
allgemein als schüchtern bekannte kleine Frau auf dem boshaften,
scheuen Tiere, die, dem Gebote ihres Gatten gehorchend, ihr Leben
aufs Spiel setzte. Würde sie glücklich hinüberkommen oder nicht?
Die Wahrscheinlichkeit war für das eine wie für das andre gleich
groß.

		»Vorwärts!« rief Jervis dem Badmash zu, indem er die Zügel in
einer Art faßte, die dem Tiere zeigte, daß es sich unter diesen
Händen keinerlei Dummheiten erlauben dürfe; dann wandte er sich
weiter zu Frau Sladen: »Machen Sie die Augen zu und denken Sie
sich, Sie wären auf ebener Straße. Sie werden dann auf der andern
Seite sein, ohne zu wissen, wie. Halb sind wir schon drüben.«

		Ja, die Hälfte des Weges war bereits glücklich zurückgelegt. Der
Badmash ging wie ein Lamm, die Spannung der Zuschauer ließ nach,
und sie begannen bereits, freier zu atmen, als plötzlich der Galopp
eines Pferdes, ein wilder Schrei, ein Krach, ein Abrutschen von
Hufeisen hörbar wurde und Milly Sladen, das Pony und Jervis in der
Tiefe verschwanden. Man hatte einen Augenblick ein wildes
Durcheinander von menschlichen Gliedern und Pferdehufen
wahrgenommen, dann hatte das Gebüsch und Strauchwerk der Schlucht
alles verschlungen und man sah nichts mehr.

		Und wer hatte das alles herbeigeführt?

		Natürlich kein andrer als Toby Joy. In seinem Uebermute hatte er
die halsbrecherische Stelle wieder und wieder passiert, dabei die
Füße aus den Bügeln gezogen, jauchzend die Mütze geschwenkt,
tausend Thorheiten getrieben und seinem Pony eine fast übermäßige
Geduldsprobe auferlegt. Das Tier befand sich zur Zeit wohl zum
zehntenmal auf der, dem Heimwege entgegengesetzten Seite der
Schlucht, und in thörichter Sorglosigkeit hatte ihm sein Herr die
Zügel auf den Nacken gelegt, während er, wie alle andern, dem
Märtyrertum der unglücklichen Frau mit gespannter Teilnahme folgte.
Cupido hatte, in der Sehnsucht nach dem Stalle, diesen Augenblick
benutzt, war den Abhang hinunter galoppiert, mit voller Wucht auf
den Badmash gerannt, und hatte diesen, seine Reiterin und seinen
Führer in den Abgrund gestoßen.

		Diesem schrecklichen Moment folgte auf einige Augenblicke [bookmark: page150] die tiefste
Stille, die Oberst Sladen durch den Ruf unterbrach: »Mein Pony ist
hin!«

		»Und Ihre Frau?« rief Honor, die an seiner Seite stand, in
zorniger Aufwallung. »Zählt Ihre Frau für nichts?«

		Nach einer halben Sekunde schon kletterte ein Schwarm von Kulis,
Reitknechten und Herren, an ihrer Spitze, um ihm Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen, Toby Joy, im Gestrüpp des Abhanges hinab,
der, obgleich steil, doch nicht ganz senkrecht abfiel, und bald
hörte man von unten herauf den freudigen Ruf: »Gerettet!«

		Das dichte Buschwerk und die langen, zähen Ranken der
Schlinggewächse hatten den Sturz gemildert und den Tod
abgewehrt.

		Die erste Person, die von zwei Männern heraufgebracht wurde, war
Frau Sladen. Sie sah außerordentlich bleich und angegriffen aus und
hatte ihren Hut verloren. Dann kam Jervis mit einem blutigen
Streifen im Gesicht und zerrissenem Rocke, zuletzt das Pony, das
sich aus Leibeskräften gegen die Beförderung nach oben wehrte und
von etwa zwanzig energischen Reitknechten gezogen und geschoben
wurde.

		»Sie sind doch nicht ernstlich verletzt?« fragte Honor, die
zuerst herbeieilte, als man der Freundin über den Rand der Schlucht
heraufhalf.

		»Nein, nein,« entgegnete Oberst Sladen in rauhem Tone, »sie ist
nur ein bißchen außer Atem. Ein Schluck Branntwein wird sie gleich
wieder herstellen.« Und als Milly, die sich, auf einem flachen
Steine sitzend, tapfer bemühte, die Freunde zu beruhigen, dennoch
plötzlich in Thränen ausbrach, setzte er barsch hinzu: »Wie kannst
du dich so kindisch gebärden, Milly? Du bist nicht zu Schaden
gekommen, und außerdem warst du selbst an allem schuld.« (Sie war
an jedem Mißgeschick, an jedem Unfalle ein für allemal »selbst
schuld«.) »Hättest du nicht eine Ewigkeit getrödelt, anstatt
loszugehen, als ich's dir sagte, so ...«

		»Bitte, schweigen Sie!« unterbrach ihn Jervis mit halber, aber
zornbebender Stimme.

		Der Oberst wurde dunkelrot; aber ehe er noch den Atem
wiedergefunden hatte, drängte sich Hauptmann Waring zwischen die
Umstehenden.

		[bookmark: page151]
»Holla, Mark, mein alter Junge, Sie sehen ja ganz angegriffen aus.
Doch nichts gebrochen?«

		»Nichts von Bedeutung, wir kamen noch so davon, die
Brombeerranken und die vorstehenden Wurzeln eines großen Baumes
retteten uns. Nur mein Handgelenk.« Hier wurde er sehr bleich.

		»Ihr Handgelenk?« wiederholte der anwesende Doktor. »Lassen Sie
doch gleich mal sehen! Und auch am Kopfe sind Sie verwundet, wie
ich bemerkte. Das Handgelenk ist freilich gebrochen, aber es ist
ein einfacher Bruch, gar nicht schlimm; wir wollen ihn gleich auf
der Stelle einrichten.« Dabei machte er sich unter den Augen der
Umstehenden sofort ans Werk.

		Frau Brande, die, wenn es sich um Krankheit oder Unfälle
handelte, immer die erste war, hatte längst ihren Dandy verlassen,
hatte sich der Feldflasche eines der Herren und des
Riechfläschchens einer der Damen bemächtigt und war mit der
wärmsten Teilnahme um die Verunglückten bemüht.

		»Na, das wird ja im Handumdrehen geheilt sein,« sagte Jervis,
sich im Kreise umsehend, und als sein Auge auf Lallas neugierig
dreinschauendes, naseweises Gesichtchen traf, setzte er hinzu:
»Warum haben Sie uns das nicht vorausgesagt, Fräulein Paske? Man
wäre dann doch vorbereitet gewesen.«

		»Es ist ja sehr nett von Ihnen, daß Sie über ein solches
Mißgeschick noch lachen,« fiel Frau Brande ein. »Aber jetzt werden
Sie sich gleich in meinen Dandy setzen; ich kann zu Fuß gehen, das
wird mir sogar sehr gut thun, und dann nehme ich Sie gleich mit mir
nach Hause, um Sie zu pflegen.«

		Aber Jervis erklärte mit Bestimmtheit, keiner Pflege zu
bedürfen, und lehnte die Einladung dankend ab. Nachdem sein
Handgelenk eingerichtet, mit einem Stückchen Holz geschient und mit
mehreren Taschentüchern umwunden war, bestieg er sein Pony und ritt
so stramm und vergnügt davon, wie jeder andre.

		Der ganze, eben erzählte Vorgang hatte nicht länger als
fünfundzwanzig Minuten gewährt, und bald hatten sich alle wieder in
Bewegung gesetzt, alle, bis auf den Baronet, der sich unbemerkt von
der Gesellschaft hinweggestohlen und schleunig auf den Heimweg
gemacht hatte.

		[bookmark: page152] Die
kluge Ida Langrishe, die sich nicht auf Toby Joys Richtweg hatte
verlocken lassen, sah ihn mit nachdenklichem, verdrießlichem
Gesicht und ganz allein an sich vorüberreiten und zog daraus ihre
Schlüsse. Das junge Mädchen war doch eine rechte Gans gewesen. Aber
war's nicht möglich, daß er sich für diese Zurückweisung durch eine
sofortige andre Wahl rächte? Man hatte schon Seltsameres erlebt.
Wenn doch Lalla klug und vernünftig sein wollte!

		Zwei Tage nach dem großen Picknick trat Frau Brande mit einer
Karte in der Hand in ihr Besuchszimmer, wo Mark Jervis, der den Arm
in der Binde trug, mit ihrer Nichte und Milly Sladen am Theetische
saß. Die alte Dame sah aufgeregt und ärgerlich aus.

		»Was sagst du dazu, Honor? Soeben schickt mir Sir Gloster durch
seinen Diener eine Karte: › p. p.
c.‹, um Abschied zu nehmen. Ich höre, er ist für immer fort.
Meinst du nicht auch, er hätte nach alle den guten Mittagessen, die
er hier eingenommen hat, so viel Höflichkeit haben können, sich
persönlich zu verabschieden?« Die Thränen schienen der guten Frau
nahe.

		»Aber er hat uns doch recht oft besucht, Tantchen,« gab Honor,
ohne die Augen von Ben abzuwenden, zur Antwort.

		»Ich glaube, er ist nach den Schneebergen gegangen,« sagte Frau
Sladen mit einem flüchtigen Blicke auf Mark.

		»So, meinen Sie? Na, das ist aber alles so plötzlich und
unerwartet gekommen; ich weiß gar nicht, was ich davon denken
soll.«

		Mutter Brande war diesmal weit weniger klug als ihre Rivalin,
die sofort gewußt hatte, »was sie davon denken sollte«, aber
wohlweislich den Mund hielt. Die alte Dame war übrigens fast die
einzige Person in Shirani, die nicht wußte, daß Sir Gloster
Sandilands bei dem großen Hungerpicknick ihrer Nichte einen
Heiratsantrag gemacht hatte und abgewiesen worden war. [bookmark: page153]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Mark Jervis hatte alle Einladungen, in Mutter Brandes Haus zu
übersiedeln und sich von ihr pflegen zu lassen, beharrlich
abgelehnt. Vergeblich machte sie geltend, daß er sich in ihrem
behaglichen Fremdenzimmer bei frischen Eiern und frischer Milch
ungleich schneller erholen werde, als in dem rauchigen Haddon Hall,
wo er von dem guten Willen seines Dieners abhing, keinerlei
Bequemlichkeiten genoß und seine Mahlzeiten sehr unregelmäßig
erhielt. Sie war ja so gewöhnt, junge Männer zu pflegen. Wie viele
junge, Pelham beigegebene Zivilbeamte, die das Klima an den Rand
des Grabes gebracht hatte, verdankten Sara Brande das Leben, und
wie viele Geschichten würde sie, wenn sie gewollt hätte, von diesen
ihren Pfleglingen haben erzählen können. Zu ihrem Glücke, noch
unter den Lebenden zu weilen, und in der Schwäche der angehenden
Genesung waren sie meist so mitteilsam, so schrankenlos vertrauend
gegenüber der lieben, gütigen »alten Sally Brande« gewesen, über
die sie vorher so oft gespöttelt und gelacht hatten, und die ihnen
nun mehr war, als die eigene Mutter, ja ihnen geradezu als ein
gottgesandter Engel erschien. Sie wurden später oft rot, wenn sie
daran dachten, welche Geständnisse sie, matt und schwach in einem
Lehnstuhle oder auf einer Chaiselongue liegend, in der Dämmerstunde
oder beim milden Schimmer des Mondes ihrer aufmerksamen und
teilnehmenden Zuhörerin gemacht, was sie ihr von »den Mädchens
daheim«, von ihren Schulden und Verlegenheiten, von den guten
Vorsätzen, die sie gefaßt, und dem »neuen Leben«, das sie nun
beginnen wollten, anvertraut hatten, Geständnisse, die nun alle in
Mama Brandes Busen begraben lagen. Aber sie waren seitdem höflich
und rücksichtsvoll gegen die alte Dame, duldeten nicht, daß man in
ihrer Gegenwart ungünstig von ihrer Lebensretterin sprach, und
manche von ihnen behielten sie lieb und bewahrten ihr auch in
weiter Ferne eine treue Anhänglichkeit. Frau Brande, die eine
mütterliche Vorliebe für junge Männer hatte und das auch offen
eingestand, nannte diese dankbaren Schützlinge »meine Jungens« und
hätte Mark Jervis, der sich ihrer besonderen Gunst erfreute, gern
in diese ihre »Brigade« eingereiht, [bookmark: page154] wenn er nur nicht allen schriftlichen
wie mündlichen Aufforderungen, sich in ihrem Hause pflegen zu
lassen, so entschieden widerstanden hätte.

		Sein Cousin war, da er sich mit den Vorbereitungen zur Abreise
beschäftigte, in diesen Tagen mehr als sonst daheim, und auch jetzt
saßen die beiden Männer beisammen.

		»Ihre Hand wird, wie der Doktor sagt, in etwa zehn Tagen wieder
ganz heil und brauchbar sein, und Sie könnten immerhin überlegen,
ob es nicht gut wäre, wenn Sie mir nach Simla folgten. Sie wissen,
ich muß morgen fort, denn ich habe Frau Atherton und der Familie
Potter versprochen, sie zu begleiten. Mit letzterer bin ich jetzt
so weit, daß ich nur noch meinen Antrag zu machen brauche.«

		»Das freut mich,« entgegnete Mark. »Was mich indessen
anbetrifft, so werde ich hier bleiben, und Sie wissen auch, warum.
Ich habe meinem Vater geschrieben, daß ich bis zum Oktober hier zu
finden sei und bis dahin Nachricht von ihm erwarte.«

		»Da können Sie, fürchte ich, lange warten,« versetzte Waring.
»Ich glaube, zu wissen, zu welcher Art von Männern Ihr Vater
gehört. Er hat so lange hier gelebt, daß er in diesem leichten,
angenehmen Dasein auf- und untergegangen ist, und daß ihn außerhalb
Indiens nichts mehr interessiert, nicht einmal sein Sohn. Es gibt
Dutzende solcher Menschen hier. Sie haben gut abgerichtete Diener,
gutes Essen und Trinken, ihre Cheroots (indische Cigarren), ihre
Hukas (Wasserpfeifen), ihre bequemen Chaiselongues und verlangen
nach nichts weiter auf der Welt, am wenigsten aber nach einem
jungen Menschen, der mit allerlei neuen Ideen zu ihnen kommt und
sie in ihrer Ruhe stört.«

		»Na, die Zeit wird das ja lehren,« gab Mark abwehrend zur
Antwort. »Da wir aber einmal von dem reden, was die Zeit bringt,
Clarence, so möchte ich wiederholen, was ich schon neulich
erwähnte, daß ich es an der Zeit halte, unserer kleinen Komödie
hier ein Ende zu machen.«

		Clarence richtete den Kopf auf und sah seinen Gefährten fast
erschrocken an.

		»Ja, mein alter Junge, Sie müssen doch einsehen, daß die Sache
so nicht weitergehen kann,« fuhr Mark fort. »Als neulich Lalla
Paske einen Schuß ins Blaue abfeuerte und sagte, daß ich es nicht
für nötig hielte, den Leuten die Wahrheit [bookmark: page155] über mich selbst zu sagen,
fühlte ich mich getroffen, als ob ich wirklich ein Betrüger und
Schwindler wäre, und wurde -- ich fühlte es -- rot wie eine Päonie.
Was anfänglich ein kleiner harmloser Scherz war, hat sich zu einer
dummen großen Geschichte ausgewachsen. Ich gehe hier nur unter dem
Beinamen ›der arme Verwandte‹, und alle Mütter heiratsfähiger
Töchter fliehen vor mir, wie vor der Pest.«

		»Das ist ja aber gerade, was Sie wollten!« fiel Clarence mit
Schärfe ein. »Ich glaube, die Sache verlief ganz nach Wunsch, und
erfreue mich des Bewußtseins, daß wir beide unsre Rollen vorzüglich
gespielt haben!« setzte er mit etwas unnatürlich klingendem
Gelächter hinzu.

		»Ja, aber das, was wir darstellten, war eine Lüge, und obgleich
ich nie gesagt habe, daß ich ein armer Teufel sei --«

		»Auch ich habe nie gesagt, ich sei reich, sondern habe nur die
Kasse geführt, die Rechnungen bezahlt und anständig gelebt.«

		Freilich war seine Sprache und sein Behaben die ganze Zeit über
das eines Mannes gewesen, für den Geld gar keine Bedeutung hat.
Auch hatte er mit keiner Silbe verraten, daß das Geld, das er
ausgab, nicht sein Geld, sondern das Dan Pollitts war.

		»Ich kann es nicht mehr ertragen, daß die Leute erstaunte
Gesichter machen, wenn ich zum Polo hinausreite oder fünfzig Rupien
zur Anschaffung eines neuen Harmoniums beisteuere, oder Sonntags
vier Rupien auf den Opferteller lege,« fuhr Jervis fort. »Mit einem
Worte, ich halte es für gut und richtig, wenn wir den Augenblick
Ihrer Abreise benutzen, um uns in unsrer wahren Gestalt zu zeigen.
Sind Sie einverstanden?«

		Clarence wurde dunkelrot.

		»Nein, damit bin ich keineswegs einverstanden,« versetzte er
nach einer Weile. »Wir haben unsre Komödie nur noch einige Monate
zu spielen, und ich bin dafür, daß wir sie zu Ende führen. Wie Sie
wissen, habe ich mich auf die Rolle des Kassenführers nur auf Ihren
Wunsch und um eine Laune oder Grille von Ihnen zu befriedigen,
eingelassen; aber nun gedenke ich auch dabei zu bleiben, bis wir
uns in Bombay wieder einschiffen.«

		»Ganz recht! Aber ich bereue jetzt von Herzen, daß [bookmark: page156] ich damals
ein solcher dummer Kerl war und mich von dem Gesindel, das sich an
meine Fersen hing, ins Bockshorn jagen ließ.«

		»Die Einsicht kommt zu spät.«

		»Besser spät als niemals. Ich habe also die Absicht, der Familie
Brande, Frau Sladen und noch einigen andern zu sagen, daß ich nicht
bin, was ich scheine.«

		»Wo bliebe da die Rücksicht, die Sie mir schuldig sind?«
entgegnete Waring mit heiserer Stimme. »Ihre Eröffnungen, die sich
sofort über ganz Shirani verbreiten würden, brächten mich in
Teufels Küche!«

		»Wieso? Wie meinen Sie das?« fragte Jervis.

		»Begreifen Sie das nicht? Ich habe hier die alten Kameraden
wiedergefunden und bin in die alten Versuchungen geraten. Ich kann
den Karten und Würfeln nun einmal nicht widerstehen, und der
Beiname, ›der Millionär‹, den man mir gegeben hat, verschaffte mir
Kredit. Ich habe an allen Ecken und Enden Schulden: im Klub, bei
den Lieferanten, beim Hauswirt, der die Miete nicht erhalten hat;
dreitausend Rupien werden kaum hinreichen, um alles das zu
bezahlen, und wenn es morgen herauskommt, daß ich keinen Pfennig
Vermögen besitze, werden alle die Leute über mich herfallen, wie
eine wütende Meute. Geben Sie mir aber Zeit, so werde ich
Gelegenheit finden, die Ponies in Simla gut zu verkaufen, beim
nächsten Rennen etwas herauszuschlagen und« -- mit kurzem Auflachen
-- »die Erbin zu heiraten! Auch habe ich noch einiges Geld
ausstehen, ziemlich bedeutende Summen sogar; indessen man kann doch
die Leute nicht drängen. Genug, alles, was ich von Euer Gnaden
verlange, ist Zeit, nichts, als ein bißchen Zeit!«

		Er lachte; aber ein nervöses Zucken umspielte seine
Mundwinkel.

		»Wir haben doch sicherlich noch viele Tausende von Rupien bei
unserm Bankhause liegen?« fragte Mark verwundert.

		»Keinen Pfennig mehr,« lautete die überraschende Antwort. »Sie
brauchen mir nicht zu sagen, daß ich kein Recht hatte, so mit dem
Gelde umzugehen; ich weiß das selbst. Aber das Spiel ist nun einmal
meine Krankheit und eine viel schlimmere als der Trunk, schon weil
sie kostspieliger ist. Es sollte, wie für Gewohnheitstrinker, so
auch Asyle [bookmark: page157] und Heilanstalten für unverbesserliche
Spieler geben. Ich hatte verwünschtes Pech; aber, ich muß es zu
meiner Entschuldigung sagen, Sie tragen doch an alledem die meiste
Schuld, indem Sie mich in Versuchung führten, mir das Checkbuch in
die Hände gaben, mir alle Geldangelegenheiten überließen und nie
fragten, oder sich um etwas kümmerten. So! Nun, beim Zeus! wissen
Sie die ganze Wahrheit, die doch einmal heraus mußte!« schloß
Waring seine Rede im Tone tugendhafter Ergebung ins
Unvermeidliche.

		»Aber setzen wir einmal den Fall, daß Ihre Pläne in Simla
mißglücken, daß Ihre Schuldner Sie nicht bezahlen. Was dann?«

		Clarence zuckte einfach die breiten Schultern.

		»Wie sollen wir dann unsre Rechnungen hier bezahlen?« fuhr Mark
in ernstem Tone fort.

		»Weiß ich nicht.«

		»Und woher sollen wir das Geld zur Heimreise nehmen?«

		»Weiß ich ebensowenig.«

		»Aber Sie müssen sich doch was gedacht haben?« fuhr Jervis mit
einem Anfluge von Ungeduld fort.

		»Ja, Sie können ja Ihrem Onkel schreiben, daß er Geld
nachschicken soll.«

		»Das werde ich nicht thun!« rief Mark jetzt, alle Geduld
verlierend.

		»Sie haben ja auch noch die Ihnen von Onkel Dan ausgesetzte,
sehr reichliche Jahresrente.«

		»Ich habe diese nicht erhoben, weil ich hoffte, wir würden mit
der Summe auskommen, die uns Onkel für die Reise anwies.«

		»Wie Sie sehen, haben Sie sich da allzu sanguinischen Hoffnungen
hingegeben.«

		»Wieviel bares Geld besitzen Sie noch, Waring?« fragte Mark kurz
und streng. »Sie werden mir doch nicht weismachen wollen, daß Sie
gar nichts mehr haben.«

		»Nein; ich habe noch tausend Rupien, die zur Bezahlung der
Dienerschaft hier, zur Uebersiedlung nach Simla und für den
dortigen Aufenthalt so lange reichen werden, bis die Verhältnisse
sich geklärt und befriedigend geordnet haben. Aber meine Rechnungen
hier in Shirani kann ich nicht begleichen, zumal da sie sehr groß
sind. Sie wissen, ich habe den Champagner nicht geschont und hatte
immer Gäste.«

		[bookmark: page158]
Hier folgte eine lange Pause.

		»Nun, was haben Sie vorzuschlagen, um uns aus der Klemme zu
bringen? Wie sollen wir beide wieder heimkommen?« fragte dann
Clarence, dessen Frechheit von seltener und eigentümlicher Art
war.

		Jervis blieb noch eine Weile mit nachdenklich gefalteter Stirn
und den Händen in den Taschen sitzen; dann sagte er: »Im
schlimmsten Falle muß ich mir noch sechshundert Pfund von Onkel Dan
anweisen lassen, obwohl ich das als einen gemeinen Mißbrauch seiner
Großmut empfinde. Hundert Pfund werden zu meinem Unterhalt bis zur
Abreise genügen, und die übrigen fünfhundert werde ich zur
Bezahlung der Miete, der Klubrechnung und so weiter, sowie zur
Rückreise für uns beide verwenden. Der Familie Brande aber werde
ich die Wahrheit mitteilen, sobald ich mit ihr zusammentreffe, und
das wird morgen vormittag sein.«

		»Wenn Sie das thun,« schrie Clarence mit heiserer Stimme, »so
brauchen Sie sich, das schwöre ich Ihnen zu, um kein Schiffsbillet
zur Rückfahrt für mich zu bemühen. Hier sehen Sie diesen Revolver!«
fuhr er fort, indem er den Tischkasten aufriß und die Waffe daraus
hervorholte. »Thun Sie den Mund auf, um mich als einen elenden
Betrüger, einen bezahlten Reisebegleiter und Bettler hinzustellen,
so jage ich mir eine Kugel durch den Kopf, das schwöre ich Ihnen
auf dieses Buch!« Dabei bemächtigte er sich des kleinen Gebetbuches
Marks, das auf dem Tische lag, und drückte es an seine Lippen.

		Dann schob er Buch und Waffe von sich, stützte die Ellbogen auf
den Tisch und betrachtete sein Gegenüber mit grau-bleichem,
verstörtem Gesicht, einem Gesicht, das so viel Angst und
Verzweiflung ausdrückte, daß man es kaum als das des immer
heiteren, allgemein beliebten Lebemanns Waring erkannt hätte.

		»Ich will Sie zu keinem verzweifelten Schritte treiben,«
entgegnete Mark, der ebenfalls totenblaß geworden war. »Aber wenn
ich schweigen und fortfahren soll, mich hier in falscher Gestalt zu
zeigen, so muß ich auch andre Bedingungen stellen. Sie wissen, daß
ich mich zur weiteren Fortführung der Täuschung, die anfänglich so
harmlos erschien und uns nun aus einer Verlegenheit in die andre
stürzt, nur sehr ungern entschließe.«
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»Bitte, sagen Sie mir Ihre Bedingungen!«

		»Daß ich einer Person die volle Wahrheit sagen darf.«

		»Unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit, und wenn es
keine Dame ist, habe ich nichts dagegen.«

		»Es ist aber eine Dame.«

		»So, nun, da brauche ich ja wohl nach dem Namen nicht zu fragen;
sie heißt Honor Gordon!« rief Waring kratzig. »Die junge Dame ist
nicht gerade mein Schlag. Sie hat ein so hochnäsiges Lächeln, eine
so schnippische Manier.«

		»Ihr Lächeln und ihre Manieren gehen Sie wohl nichts an!« fiel
Jervis ein. »Honor Gordon ist die Dame, die ich zu heiraten
gedenke, wenn sie mich will.«

		»Und Sie glauben, sie wird wollen, wenn sie erfährt, daß Sie ein
reicher Erbe sind?« rief Clarence spöttisch.

		»Fräulein Gordon ist die letzte Person, die etwas auf Geld und
Gut gibt; im Gegenteil, es würde mir, wie ich zufällig weiß, bei
ihr zum Schaden gereichen.«

		»Na, dann gehört sie zu einer ganz besonderen Sorte,« bemerkte
Waring.

		»Dessenungeachtet muß ich ihr, wenn ich um ihre Hand bitte, über
meine Verhältnisse die Wahrheit sagen.«

		»Das heißt, über Pollitts Perlgräupchen und so weiter.«

		»Ich wollte, Sie wären im stande, fünf Minuten ernsthaft zu
sprechen,« versetzte Jervis ärgerlich. »Uebrigens schäme ich mich
der Perlgräupchen ebensowenig, als ich wünsche, von vornherein ein
Geheimnis vor ihr zu haben.«

		»Mit Vorbehalt dessen, was späterhin einmal geschieht, nicht
wahr?« sagte Waring lachend. »Aber Onkel Dan, haben Sie schon an
ihn gedacht? Ist er schon von Ihren Absichten auf die junge Dame
unterrichtet, oder wollen Sie damit anfangen, ein Geheimnis vor ihm
zu haben?«

		»Natürlich werde ich ihm sofort alles mitteilen.«

		»Das wird das Richtige sein. Aber ich glaube, wir haben jetzt
alles besprochen, und jedenfalls habe ich mich durstig geredet. Sie
behalten also die fünfhundert Pfund, um unsre Angelegenheiten hier
abzuwickeln und auf alle Fälle gerüstet zu sein. Als Gegenleistung
halten Sie reinen Mund und spielen Ihre Rolle vor jedermann, mit
Ausnahme einer gewissen jungen Dame, weiter, wie bisher. Darüber
wären wir also einig.«
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»Ich denke, so lautet unser Uebereinkommen,« bestätigte Mark, indem
er sich erhob, nach seiner Mütze griff und zu seinem ihn
erwartenden Pony eilte.

		Waring blickte ihm erleichtert aufatmend nach und sagte sich,
während er ein Zündholz anstrich: »Na, Hauptmann Waring, ich denke,
aus dem Handel hast du den größtmöglichen Vorteil gezogen. Du bist
ein geriebener Bursche, und wenn du Geld und Gelegenheit hättest,
könntest du was leisten.»

		Dennoch betrachtete er den Revolver, ehe er ihn wieder in den
Tischkasten legte, mit ernstem Gesicht.

		 

		Ende des ersten Bandes.

		 

	